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  2012 ist Geschichte: Das von den Maya vorausgesagte 'Ende der Zeit' ist trotz zahlreicher Deutungen nicht eingetreten. Oder wurde hier vielleicht nur ein folgenschwerer Fehler begangen? Ein Fehler, der gewollt und die eingetretene Hysterie nur ein Testlauf für etwas ganz anderes war? Was, wenn genau dies dem Plan einer geheimnisvollen Organisation entspricht? Einer Organisation, die völlig andere Interessen verfolgt und im Besitz geheimen Wissens und unvorstellbarer Macht ist ... ?


  


  Verlassen Sie die gewohnten Pfade herkömmlicher Thriller und begleiten Sie die Protagonisten bei ihrer Jagd nach der vollen Wahrheit! Einer Jagd, die an den Grenzen der menschlichen Vorstellungskraft rüttelt und diese schließlich überschreiten muss, um die Menschheit vor dem Untergang zu retten.


  


  Spannend, authentisch und kurzweilig. Nach diesem Buch ist nichts mehr wie es war. Sind Sie bereit dafür?


  


  23. Mai 2037; Samstag; 16:17 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Boostedt, Hoefners Privathaus


  


  


  Der Inbetriebnahme des ersten Teslators in Hamburg folgten Schlag auf Schlag weitere Energieterminals in aller Welt. Die dadurch für alle Menschen verfügbar gewordene freie Energie führte zu einem raschen Wiederanstieg des Straßen-, Schienen-, Schiffs- und Flugverkehrs.


  Allerdings kam aufgrund des veränderten Bewusstseins eine Individualisierung, wie sie noch vor dem Technikzusammenbruch in der vierten Welt herrschte, nicht mehr in Frage. Fahrzeuge wurden gemeinschaftlich genutzt, weil es Ressourcen schonte und dem neuen, gemeinschaftlichen Lebensgefühl viel besser entsprach. Ebenso blieb die Markenvielfalt der Produkte auf einem reduzierten, der Vernunft geschuldetem Maß.


  Die in den ersten Jahren nach der Transformation vorherrschende Ernsthaftigkeit und das Bemühen um seelische Weiterentwicklung wandelten sich allmählich zu einer optimistischeren, genießerischen Grundhaltung, die in den Medien gern mit dem Begriff Neue Leichtigkeit umschrieben wurde.


  Man gewann dem Leben in der fünften Welt in geradezu auffälliger Weise die fröhlichen Seiten ab. Kulturschaffende freuten sich über die rege Nachfrage nach Theater- und Filmproduktionen. Die Musikbranche boomte ebenfalls. Da Tonträger seit der Abschaffung der digitalen Medien keine Renaissance in Form von Schallplatten und Tonbandkassetten erlebten, wurden Live-Konzerte das angesagte Mittel, um der neuen Leichtigkeit Ausdruck zu verleihen.


  Selbst an den Universitäten machte das anfänglich zähe Ringen um eine zügige Weiterentwicklung der mentalen Fähigkeiten einer nüchternen Beruhigung Platz, denn das Interesse der Menschen wandte sich wieder der Technik zu. Diese versprach durch die freie Tesla-Energie neue und vor allem bequemere Möglichkeiten als das anstrengende Bemühen um den Ausbau der emotionalen Fähigkeiten.


  Die lange Zeit brach gelegene Elektronikentwicklung befand sich deutlich auf dem Vormarsch, angefeuert durch Mikroprozessoren, die nun hauptsächlich auf organischen Halbleitern basierten - als Ersatz für das zu diesem Zweck unbrauchbar gewordene Silizium.


  Allerdings war man sich bisher noch darüber einig, digitale Informationsnetze und Medien nicht wieder neu zu erschaffen. Diese standen weiterhin in dem Ruf, den kreativen und empathischen Fähigkeiten zu schaden. Hatten sie sich doch schon einmal für den menschlichen Geist und die Seele als katastrophal destruktiv erwiesen. Die vierte Welt mit ihren Auswüchsen war in den Köpfen der Älteren noch zu deutlich eingebrannt.


  Dennoch gab es bereits Stimmen, die diese altmodische Einstellung kritisierten. Sie kamen vor allem aus den Reihen der jüngeren Generationen. Ihr Hauptargument war, dass die Transformation doch nur denjenigen gelungen war, die ihre Herzchakren geweitet hatten. Somit waren Niedertracht, egoistisches Denken, Gier- und Machtgelüste aus der fünften Welt vollständig verschwunden und konnten demnach keine Gefahr mehr darstellen, die durch digitale Medien erneut entfacht werden könnten. Die Ethikräte waren anderer Meinung, sie entschieden sich gegen eine Wiedereinführung.


  Obwohl am Ausbau der mentalen Fähigkeiten nicht mehr so zielstrebig geforscht wurde wie noch kurz nach der Transformation, waren dennoch deutliche Fortschritte zu beobachten. Mit Rico Cardone führte das Co-Kreieren zu gewaltigen Erfolgen. Mittlerweile gelang es speziell ausgebildeten Gruppen, nicht nur gasförmige, sondern auch flüssige Substanzen durch gebündelte Mentalkraft zu erschaffen - natürlich nur in ihren reinen Grundformen. Gemenge, chemische Reaktionen und Kunststoffe waren auf diese Weise noch nicht zu erzeugen.


  Immerhin gab es berechtigte Hoffnung, einige weitere Elemente des Periodensystems in naher Zukunft co-kreieren zu können. Dies alles bewirkte, dass dieser Disziplin auch in den nächsten Jahrzehnten ein großer Stellenwert und ein riesiges Entwicklungspotenzial zugemessen wurden.


  Die Mentalmedizin, deren Entwicklung dadurch in Gang kam, dass zunächst der traditionellen chinesischen Medizin TCM wesentlich größere Aufmerksamkeit als zuvor entgegengebracht wurde, gewann an Bedeutung. Nach der Transformation fiel den Ärzten und Heilern schnell auf, dass viele Krankheitsbilder, die in der vierten Welt vorherrschten, mit einem Mal verschwunden waren.


  Mit dem veränderten Denken und Fühlen verbesserte sich offensichtlich der Grad der persönlichen Gesundheit. Die Apparatemedizin behielt dennoch weiterhin Bedeutung, denn manche gesundheitlichen Störungen ließen sich nicht mental beheben, sondern setzten noch immer moderne, westlich orientierte Medizin- und Operationstechniken voraus.


  Lara lernte viel über die ärztliche Heilkunst von ihrer großen Schwester, die mittlerweile eine anerkannte Heilerin war, die jedoch dem Wiederaufleben der Apparatemedizin mit Skepsis gegenüber stand. Lara brachte der Heilkunst nur anfangs Interesse entgegen. Dieses ließ mit zunehmendem Alter durch Visionen, die bei ihr immer häufiger und heftiger auftraten, nach.


   Außer mit Myrja, der sie bedingungslos vertraute, sprach Lara mit niemandem sonst über ihre Träume, die ihr Wissen vermittelten, von dem sie meistens nur ahnte, dass es vorhanden war, das sie jedoch häufig noch nicht bewusst zu nutzen verstand, da ihr der entscheidende willentliche Zugang dazu fehlte. Myrja tröstete sie, wenn die Verzweiflung Überhand gewann und war ihr Schwester und Seelenfreundin zugleich; dennoch: Es gab Träume, die Lara selbst ihr nicht mitteilen mochte - irgendetwas hielt sie davon ab.


  


  In diesem Jahr sah Lara nun endlich dem Ende ihrer Schulzeit entgegen. Obwohl kaum jemand ihr wegen ihrer angeborenen Schlafstörung und der damit verbundenen Entwicklungssprünge schulische Erfolge zugetraut hatte, schaffte Lara es dennoch, sich durch Fleiß und Ehrgeiz den mittleren Schulabschluss zu erkämpfen.


  Während einiger Schuljahre hindurch hatte sie sogar eine echte Freundin in der Klasse gehabt, mit der sie viel Spaß erlebte. Leider zog Petras Familie dann in eine andere Stadt, weit weg von Boostedt.


  Lara hatte schon Monate vorher davon gewusst und versucht, mit der Freundin Pläne zu schmieden, um den Umzug zu verhindern. Petra lachte darüber und widersprach heftig: Nie würde sie aus Boostedt wegziehen! Hoch und heilig hatte sie es versprochen. Dennoch kam es so, wie Lara es geträumt hatte. Als schrecklich ungerecht hatte sie es damals empfunden, dass Petra von ihren Eltern gezwungen wurde, aus Boostedt fortzuziehen. Beinahe hätte sie einem spontanen Impuls nachgegeben, dies in letzter Minute zu verhindern. Was sie letztlich davon abgehalten hatte, wusste sie hinterher nicht mehr.


  Glücklicherweise fand Lara einen Weg, weiterhin mit ihrer Freundin verbunden zu bleiben. Wann immer sie wollte, konnte sie durch liebevolle Gedanken an Petra und ein Konzentrieren auf die Schläfenpartien dieses wohlige Kribbeln hervorrufen, welches augenblicklich den Verbindungskanal zwischen ihnen öffnete. Allerdings war dieser Kanal nur durch Lara zu öffnen, Petra konnte sich darum soviel bemühen, wie sie wollte - ihr gelang dies nicht.


  


  Heute fand nun also die von allen ihren Klassenkameradinnen freudig erwartete Schulabschlussparty statt. Gestern war die offizielle Verabschiedung mit Reden, Schulband und anschließender Zeugnisausgabe erfolgt. In der Alten Scheune war Abfeiern angesagt. Hauptthema war deshalb seit Tagen die Frage: Was ziehe ich bloß an?


  Lara beteiligte sich an diesen lächerlichen Teenie-Diskussionen nicht. Für sie war klar, dass sie ihren weißen Hosenanzug tragen würde – basta! Da konnte Mutter soviel reden, wie sie wollte. Der blaue Minirock blieb im Schrank! Sie hatte nicht vor, die Jungs auf sich scharf zu machen. Die hatten doch nur Fußball oder plumpe Anmachsprüche zu bieten. Außer Rico, mit dem sie in langjähriger, intensiver Verbindung stand, hatte noch kein Junge Zugang zu ihr finden können. Die wenigsten konnten tanzen, meistens nicht einmal annehmbar singen, obwohl viele vorgaben, gute Musik suuuper zu finden und begeisterte Anhänger bestimmter, angesagter Musikgruppen zu sein.


  Lara hatte, anders als ihre Altersgenossinnen, keine Lust auf Knutschen oder richtigen Sex, den diese lächerlicherweise auch noch Liebe nannten - vor allem das unterschied sie deutlich von den anderen jungen Frauen. Niemand aus der Gruppe wagte es jedoch, in ihrem Beisein darüber zu spotten. Dazu hatten sie zu großen Respekt vor Laras mentalen Fähigkeiten. Dennoch wusste Lara nur zu gut, wer sich hinter ihrem Rücken über sie lustig machte.


  Das verletzte sie, obwohl sie versuchte, es zu ignorieren. Für Lara war Liebe nämlich etwas ganz anderes. Dieses Wort benutzte sie nur in ihren Gedanken für jenes großartige Gefühl, das sie, wann immer sie es wollte, eins sein ließ mit Mutter Erde und allem, was sich darauf befand.


  Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dieses existenzielle Gefühl an nur einen Menschen binden zu wollen. Das war nicht die Aufgabe der Liebe - unter diesem fatalen Irrtum waren in der vierten Welt die schlimmsten und entsetzlichsten Dinge geschehen.


  Ebenso verständnislos verfolgte Lara den nervigen Erfahrungsaustausch ihrer Mitschülerinnen, wenn diese sich untereinander verrieten, mit welchen Tricks sie sich die besten Orgasmen verschafften, oder welcher Junge oder Mädchen bei ihnen gerade als Liebespartner angesagt war.


  Dieses für die anderen topaktuelle Thema hatte für Lara keinen Stellenwert. Sie stand einfach nicht auf banalem Körpersex. Was war der schon im Vergleich zu jener geistigen Ekstase, die sie jedes Mal erlebte, wenn sie sich dem totalen Ausweiten-über-alle-Grenzen-Gefühl, dem sich Eins-mit-Allem-Fühlen hingab? Wenn sie sich vollständig im Zustand des In La’k’esh befand und dessen Kicks und gleichzeitige Klarheit so lange genießen und ausdehnen konnte, wie sie es wollte? Wichtig war jedoch, während dieses unerhörten Vorganges die Kontrolle zu behalten und ihn jederzeit abbrechen zu können, wann sie es wollte!


  Ein einziges Mal hatte sie den dummen Versuch unternommen, ihren Klassenkameradinnen davon vorzuschwärmen und daraufhin nur verständnislose Blicke oder albernes Kichern geerntet. Danach hatte sie sich noch mehr ausgegrenzt und als Außenseiterin gefühlt.


  Spätestens an dem Punkt erkannte sie, dass sie ihr Anders-Sein akzeptieren musste. Anders war sie schon immer gewesen, und darauf war sie sogar verdammt stolz!


  


  »Und ich zieh den verdammten Rock nicht an!«, schrie Lara voller Wut und ließ die Haustür hinter sich zuknallen. Warum wollte ihre Mutter bloß immer, dass sie sich allen anderen anpasste? Sie dachte nicht daran sich zu fügen. Schließlich war sie fast achtzehn und damit erwachsen. Manchmal hasste sie ihre Mutter dafür, dass diese sie nicht so sein lassen wollte, wie sie eben war. Hauptsache unauffällig und angepasst, das schien für Mutters Welt der Rahmen zu sein, in den sie ihr Leben zwängte.


  Lara musste raus in den Wald, zu Atem kommen, ihre Wut auflösen. Vielleicht ging sie heute Abend auch nicht in die bescheuerte Alte Scheune. Ihre Klasse konnte auch gut ohne sie auskommen. Sie riss ihr Rad aus der Garage und schwang sich verbissen in den Sattel. Ihre Wut in die Pedale stampfend, erreichte sie nach wenigen Kilometern die Wiese, auf der Myrja abends immer ihre Tai-Chi-Übungen absolvierte, während Edelweiß gemütlich die Wiese abgraste.


  Das Koppelgatter stand offen. Lara fuhr durch hohes Gras die sanfte Kuppe hinauf. Dort angekommen, ließ sie das Rad einfach fallen und ging die letzten Meter zu Fuß. Von hier aus hatte man einen großartigen Blick auf die Rapsfelder, die jetzt in vollem Rot leuchteten und damit einen wunderschönen Kontrast zu den sie umgebenden gelben Wiesen bildeten.


  Hinter sich spürte Lara die Aura ihres Waldes. Sie musste nicht hinsehen, zu vertraut waren ihr die Energiefelder, die sie im Rücken spürte. Sie fühlten sich an wie eine warme Hand. Eine, die ihr Rückhalt und Geborgensein versprach, die sie akzeptierte, die sie liebte und annahm - so, wie sie war! Dieses Gefühl war schön.


  So schön, dass sich die Wut gegen ihre Mutter langsam aufzulösen begann. Warum ärgerte sie sich überhaupt über deren Angepasstheit? Geborgenheit fand sie doch hier draußen. Die Natur war ihre Kinderstube, ihre Atemluft der zirkulierende Puls, der sie mit allem verband, ihr Zentrum und zugleich entferntester Punkt war.


  Sie schloss die Augen und lauschte ihrem Atem. Wenn sie es schaffte, ganz ruhig und sanft zu werden und mit jedem Ausatmen ein wenig vom angestauten Zorn aus ihrem Körper zu entlassen, dann wusste sie, was am Ende passieren konnte ...


  Die Gedanken schwanden beim bewussten Ausatmen, verließen mit dem Atem ihren Geist, wie ein Schwarm bunter Vögel, dem sie mit staunendem Blick hinterher sah.


  Sie beobachtete, wie sie das Rad aufnahm und den Hügel hinabrollte. Das hohe Gras bewirkte, dass sie nicht frei rollte, sondern kräftig treten musste, um wieder zurück zum Feldweg und auf diesem in den Wald hinein zu gelangen.


  Sie wusste, wohin die Fahrt ging: zu ihrem Kraftplatz zwischen den bemoosten Steinhaufen, tief im Wald, abseits der Wege. Mit dem Mountainbike war das kein Problem. Die grobstolligen Reifen verhinderten ein Festfahren auf dem sandigen Waldboden. Nur ab und zu musste sie aufpassen, keine Zweige ins Gesicht zu bekommen. Sie sah, dass ihr das gut gelang, denn sie war eine geschickte Fahrerin.


  Gleich würde das vertraute Gefühl einsetzen, das ihr schon aus einigen hundert Metern Entfernung die Nähe des Kraftplatzes signalisierte - fast so, als ob eine Kompassnadel in ihrer Körpermitte den genauen Weg anzeigte. Ob sie heute wieder etwas Neues lernte? Lara nahm sich vor, sich so genau wie möglich alles einzuprägen, was sie hier erleben würde.


  Das ging nur mit größter innerer Aufmerksamkeit. Die hatte sie im Laufe ihres bisherigen Lebens mittlerweile auf einen Grad empor geschraubt, der ihr erlaubte, wenn sie später erwachte, sofort alles aufzuschreiben, bevor die Erinnerung wie ein Atemstoß davon schwebte ...


  Lara schlug die Augen auf und blickte in den wolkenlosen, türkisfarbenen Himmel. Sie lag im Gras, noch stand ihr der Traum gestochen scharf vor Augen. Gleich würden die Erinnerungen verblassen, sie kannte das.


  Mit zitternder Hand versuchte sie, sich an den Beschwörungsspruch zu erinnern, den sie eben im Traum rezitiert hatte. Langsam formten ihre Lippen die Worte nach, die sie nun in einer Art Lautschrift in ihren Notizblock schrieb. Dahinter schrieb sie Kraftplatz.


  Welche Bewegungen hatte sie gemacht? Sie erinnerte sich nur noch, dass sie sich mit ausgebreiteten Armen langsam im Uhrzeigersinn gedreht hatte und dabei mit fließenden Bewegungen beim Kreisen einknickste und sich aufrichtete. Schon war die Traumerinnerung dahin, nichts blieb.


  Sie musste zum Kraftplatz, jetzt gleich! Mit dem Rad jagte sie los. Auf den letzten hundert Metern musste sie sich tief unter Zweigen hindurch ducken, dabei fiel ihr Blick auf den sandigen Boden. Es musste schon jemand hier gewesen sein, denn die Spur eines Reifenprofils zeichnete sich schwach ab. Sie hielt an. Die Spur sah aus, wie die ihres eigenen Fahrrades, das grobe Stollenprofil war unverwechselbar. Dennoch musste die andere älter sein, da diese sich deutlich schwächer abzeichnete.


  Vom letzten Jahr konnte die aber nicht sein, dafür hatte zu lange Schnee gelegen. Jetzt wurde Lara noch aufgeregter, in ihrem Innern brodelte es, fühlte sich an wie ein rotierender Trichter - sie musste zum Kraftplatz. Die Spur war jetzt egal, sie schob das Rad bis zum ersten der drei bemoosten Steinhaufen, die ein gleichseitiges Dreieck bildeten, in dessen Zentrum sich der Punkt befand.


  Etwas Lilafarbenes lag am Boden. Sie trat neugierig heran, es war ein Klingeldeckel, der aussah wie ihr eigener. Ein Blick aufs Rad genügte, es war tatsächlich ihrer! Verwirrt schraubte sie ihn an die Klingel, wie konnte das sein, und warum fühlte sich ihr Bauch so seltsam an? Was ging hier vor? Schlief sie schon wieder, träumte sie wieder?


  Ihr Körper wurde heftig zum Kraftplatz gezogen, als ob ein silberner Lichtstrahl an ihrem Nabel zerrte. Sie konnte sich nicht selbst zusehen wie sonst, wenn sie träumte, sondern erlebte es diesmal wirklich - obwohl ihrer bewussten Kontrolle irgendwie entzogen.


  Marionettengleich blieb Lara an der richtigen Stelle stehen und begann, sich mit erhobenen Armen um ihre eigene Achse zu drehen, dabei rhythmisch in den Knien einzuknicken und sich wieder aufzurichten. Die Worte, die sie vorhin so mühsam versucht hatte in Buchstaben festzuhalten, kamen jetzt wie von selbst über ihre Lippen. Sie wurde sich der Energiewirbel bewusst, die von ihren schwingenden Armen, wie von einem Taktstock dirigiert wurden - mit einem Mal war alles nur noch SINTA, nur noch Bewusstsein, keine Bilder mehr - nur noch Weisheit, totales Wissen, transparente Klarheit. Mein Gott! Wo war sie, was war sie?


  


  


  Sequenz


  


  


  ES fühlte sich fantastisch - an? Endlich entdeckten die Menschen ihre tieferen Wurzeln wieder, begriffen, dass sie weit mehr als ihre Körper waren, viel mehr als sie bisher zu sein glaubten. Sanfte Impulse, Pulsschlägen ähnlich, waren zu fühlen. Das rhythmische Klopfen gebar Obertöne, die zu einer Melodie wurden, die alles erfasste. Im Reigen kaskadenförmiger Klänge strömten Melodien senkrecht durch starke Kanäle nach oben, wo sie sich aufteilten und wie Funken aus Sternenschnuppen glockenartig nach unten fielen, ganz tief nach unten, wo sie wieder vom Sog der Kanäle ergriffen wurden, die sie wieder nach oben rissen. Lara musste den Verstand behalten, durfte sich nicht verlieren. Sie war Lara und hier nur zu Besuch. Sie war Lara und das würde für alle Zeiten so bleiben. >ICH BIN LARA, WAS WOLLT IHR VON MIR ?<, schrie sie heraus. Das gewaltige Echo ihrer Stimme ließ die Energieströme innehalten, die eben noch ein Eigenleben zu führen schienen. Alles um sie herum verharrte urplötzlich in lebendiger Aufmerksamkeit, hörte ihr zu. >Ihr gehorcht mir, erinnert mich an meine Aufgabe! Was ist meine Aufgabe?< >Du bist die Aufgabe!< Wer sprach zu ihr? Ermutigt formte ihr Geist eine neue Frage. >Ich verstehe noch nicht, gebt mir die volle Klarheit. Jetzt!< Augenblicklich wusste sie: ES war ihre Aufgabe. Seit 230 Millionen Erdjahren wartete ES darauf, sich neu zu erdenken und erneut geformt zu werden. Das alte Spiel in neuem Gewand. Lara verstand. Sie waren bald wieder am Start, der Kreis würde sich schließen. Inti und Inanna hatten erneut begonnen, ihr ewiges Lied zu singen. Diese Melodie, die nur darauf wartete, schon bald dem Takt zu gehorchen, den Lara ihr vorgab.


  


  Lara begriff. ES war ihre Aufgabe, ihr Spiel! Ihr schwindelte. Dass sie schon immer anders war als alle anderen, war ihr nicht entgangen. Nun wusste sie endlich, warum!


  


  


  


  


  19. November 2039; Samstag; 15:40 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförder Bucht; Strand


  


  


  Plätschner genoss die würzige Ostseeluft. Fast hatte er den charakteristischen Geruch vergessen, den Muscheln, Meer und Algen hier, am Eckernförder Stadtstrand, hervor brachten. Gedankenverloren wanderte er am menschenleeren Wassersaum entlang. Er war dabei, sich auf den Besuch bei Kerstin vorzubereiten, dabei wusste er nicht einmal sicher, ob sie noch hier wohnte und wirkte.


  Wie es wohl ihr und den anderen aus der Freundesgruppe um Markus Stettner ergangen war? In den vergangenen achtzehn Jahren in Südamerika hatte er oft an Kerstin denken müssen. Sie war seit Ilkas Tod die einzige Frau, die ihn je wieder fasziniert hatte.


  Doch immer war da eine Schranke zwischen ihnen gewesen, die es ihm damals nicht gestattete, sie als Frau wahrzunehmen. Es lag wohl an ihrer Rolle als spirituelle Führerin, die ihr einen beinahe madonnenähnlichen Nimbus verlieh, in dessen Glanz er sich unwürdig vorgekommen war. Meine Güte, wie mies musste er damals drauf gewesen sein?


  Die Glockenschläge der Borbyer Kirche unterbrachen seine sentimentalen Erinnerungen. Fast schien es, als riefen sie ihn. Ein günstiges Zeichen? Noch einmal zog er die Dose mit dem gelblichen Pulver hervor, schüttete sich ein wenig davon auf den Handrücken und schnupfte es geräuschvoll ein. Yeah! Es war genau der richtige Zeitpunkt gewesen, um seine spirituelle Wanderung bei den Indios zu beenden und nach Eckernförde zurückzukehren.


  Diese Stadt, als Ausgangspunkt des Wandels in der Welt, war der würdige Ort, um die Rückkehr des Itomi Pavá vorzubereiten. Plätschner richtete sich zu voller Körpergröße auf. Er war sich plötzlich sicher, dass Kerstin Jankowski noch hier lebte. Ob es noch den Blumenladen am Ende der Holzbrücke gab? Er erinnerte sich, dass Kerstin damals in ihrer Wohnung viele Orchideen stehen hatte. Damit konnte er bei ihr also nicht falsch liegen. Erstaunlich, welche belanglosen Dinge im menschlichen Gedächtnis blieben.


  Das angelaufene Messingschild neben der Pastoratstür trug den Namen P Jankowski. Das irritierte ihn für Sekunden, dann aber verstand er. Das P stand wohl für Pastorin. Er drückte auf den Klingelknopf. Dem melodiösen Gong folgte Stille, nichts rührte sich. Sollte sein Besuch vergebens sein?


  Enttäuscht versuchte er es noch einmal, ließ den Gong nun mehrfach nacheinander anschlagen und wandte sich bereits zum Gehen. Wirklich sehr schade. Da hörte er hinter der Haustür ein Geräusch und hielt inne. Die Tür wurde geöffnet - im Rahmen stand unverkennbar Kerstin Jankowski.


  


  Die Jahre waren nicht spurlos an ihr vorüber gegangen. Ihr Gesicht wirkte ein wenig aufgedunsen, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Noch während der kurzen Sekunden, die sie ihn musterte, wusste er, dass es ihr schlecht ging. Ihre Augen nahmen einen ungläubigen Ausdruck des Erstaunens an, als sie ihn erkannte. >Jens ...? Ich kann es nicht glauben!<


  Hallo Kerstin! Ja, ich bin's. So wahr, wie ich hier stehe!< Er breitete die Arme aus, in der einen Hand noch immer die Orchidee haltend. Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann ließ sie sich von ihm umarmen. Er schloss die Augen und roch an ihrem Haar, darauf wartend, dass der alte Zauber ihn erneut anrührte. Doch da war nichts. Wo war ihr Charisma geblieben, ihre Leuchtkraft? Sie schien zu spüren, was in ihm vorging und machte sich aus seinen Armen frei. >Komm rein, Jens! Es ist kalt.<


  Nun fand er Gelegenheit, ihr die Blume zu überreichen. >Woher wusstest du, dass Orchideen meine Lieblingsblumen sind?< Sie freute sich sichtlich. >Ich war schon einmal hier, damals habe ich meinen Kaffee nicht ausgetrunken. Das wollte ich heute nachholen.<


  Dass du dich daran noch erinnerst, das ist mehr als ... achtzehn Jahre her!<


  Ich habe nichts vergessen, alles ist in meinem Herzen aufbewahrt.< Sie sagte nichts, ihr Blick verriet ihm aber, dass sie sich über seine Bemerkung freute. >Leg ab, und dann nimm in der Stube Platz! Ich koche uns Kaffee.<


  Die Wohnung sah unverändert aus. Genau so, wie er sie in Erinnerung bewahrt hatte. Seltsam, als ob überhaupt keine Zeit verstrichen wäre. Wieder nahm er in dem Sessel Platz, in dem er damals gesessen hatte, bevor er mit Kerstin gemeinsam zu Stettners gegangen war, um diese zu warnen.


  Während er geduldig wartete, glitt sein Blick über die Einrichtung des Zimmers. An der Wand hinter seinem Sessel hing eine Schamanentrommel, drapiert wie ein x-beliebiges Souvenir. Er stand interessiert auf, um sie zu bewundern. Während er das heilige Instrument aus dem Futteral zog, hörte er Kerstin geräuschvoll in der Küche hantieren. Etwas fiel ihr aus der Hand, sie unterdrückte eine Unmutsäußerung. Plätschner grinste. Sie war aufgeregt, das sprach für ihn. Er schloss die Augen, nahm die Energiemuster der Trommel und des Raumes in sich auf, spürte ihnen nach, stieß auf Disharmonien und Störungen. Etwas war nicht richtig, fühlte sich falsch an.


  Kerstin kam mit einem Tablett zurück und sah ihn mit ihrer Trommel in der Hand. >Gefällt sie dir?<, wollte sie wissen, während sie die Tassen verteilte und Kekse und Kaffeekanne platzierte. Plätschner sah ihre Hand zittern, wusste jedoch zugleich, dass das nicht an seiner Gegenwart lag. Nun ja, stellte er ernüchtert fest, sie waren beide alt geworden. Der Zahn der Zeit! >Nein! Die Energiefelder deines Instrumentes sind trübe und blockiert.<


  Wahrscheinlich, weil ich sie seit damals nicht mehr geschlagen habe.<


  Ja, daran wird es wohl liegen<, behutsam hängte er die Trommel zurück an ihren Platz. Nichts an Kerstin glich mehr der Kerstin, die er in Erinnerung hatte. Wortlos verfolgte er ihre Bewegungen und sah zu, wie sie ihm den heißen Kaffee eingoss und Sahne dazu gab. Das hatte sie also nicht vergessen! Als es nichts mehr zu tun gab, nahm sie endlich ihm gegenüber Platz. Überlaut kam ihm das Geräusch vor, das er beim Umrühren seines Kaffees verursachte.


  Er versenkte sich währenddessen in die Energie des Raumes und näherte sich nun behutsam Kerstins geschwächter Aura, hielt sekundenlang inne, um Erlaubnis zu erhalten, die sie ihm gewährte. Seine inneren Sinne konzentrierten sich auf Stärkung und Liebe. Durstig nahm Kerstins Aura die von ihm gespendete Energie auf. Wie eine vertrocknende Blume, die in letzter Not endlich Wasser bekam.


  Er bemerkte, dass die bisher übertragene Energie nicht ausreichte und öffnete nun vollends seine bis dahin aufrecht erhaltene Zurückhaltung. Ein Schwall kräftigender Vitalenergie übertrug sich auf sein Gegenüber, erfreute sich am Aufgenommenwerden und bekam augenblicklich reflektierende Resonanz. Die Gesamtenergie im Raum hob sich ruckartig, wurde strahlend und leuchtend, die dunklen Schatten der Trübung verscheuchend. >Jens, was machst du mit mir ...?<, er vernahm ihre grenzenlos verblüffte Stimme in seinem Kopf.


  Ich gab dir, was du brauchtest. Deine Energie war trüb und geschwächt. Ich hoffe, es geht dir jetzt besser?< Sie brauchte ihm nicht zu antworten, denn er sah, dass dem so war. >Jens, was sind das für Kräfte, mit denen du umzugehen verstehst? So etwas habe ich noch nie erlebt.< Na also! Jetzt wusste er, dass sie verbunden waren. Er empfing Dankbarkeit und Liebe von Kerstins Feinstofflichkeit, die bis vor wenigen Minuten noch völlig blockiert gewesen war.


  Plätschner wurde sich seiner mentalen Überlegenheit wieder einmal überdeutlich bewusst. Wie hatte er nur befürchten können, dass ihn bei Kerstin seine Kraft verlassen könnte? Wie lächerlich! Der Kraft eines Itomi Pavá konnte sich niemand entziehen, auch eine Kerstin Jankowski nicht. >Jens, ich weiß nicht, wie du das gemacht hast. Auf alle Fälle hat es mir sehr gut getan. Ich danke dir dafür. Aber jetzt berichte! Was hast du in all den Jahren erlebt?<


  Als er nach mehr als zwei Stunden zum Ende seines Berichtes kam, glomm Bewunderung in ihren Augen. >Dann bist du also ein voll ausgebildeter Schamane geworden? Ich fasse es nicht!<


  Man ist nie ein fertiger Schamane, Kerstin. Das Ganze ist vielmehr eine Wanderung, ein Reifungsprozess. Der dauert lange Jahre und verlangt einem alles ab. Den Schamanen muss man in sich tragen. Derjenige, der sich einem Meister zur Ausbildung anvertraut, muss bereit sein, alles zu geben und noch ein Stückchen darüber hinaus. Diese Absolutheit ist die Basis, zusätzlich muss man für diese Aufgabe berufen sein. Anderenfalls würden einen die Geister und Kräfte nicht akzeptieren und man besäße keine Autorität über sie. Das ist eigentlich auch schon das ganze Geheimnis: Der Schamane muss die Macht in sich spüren und darf niemals zweifeln, anderenfalls bleiben seine Fähigkeiten begrenzt und könnten sogar großes Unheil herbeiführen.<


  Die Tasse Kaffee stand noch immer unberührt vor ihm. >Ich glaube, es liegt an dir, dass ich immer vergesse, meinen Kaffee zu trinken.<


  Ich koche dir neuen.< Kerstin wollte aufstehen. Er hielt sie zurück, denn er sah, dass seine Schilderung sie zutiefst beeindruckt hatte. >Nein, das hat Zeit. Jetzt will ich erfahren, was ihr hier in Deutschland gemacht habt. Bitte setz dich wieder!<


  Während er sie noch am Handgelenk festhielt, registrierte er, dass die Berührung sich köstlich anfühlte, fast, als flösse ein sanfter Strom Liebesenergie zu ihm herüber. Das war wie damals. Also doch! Er hatte immer gewusst, dass zwischen ihnen ein feinstofflicher Zauber bestand. Nun war er wieder da - nicht zu leugnen.


  Er ließ sie los, Kerstin setzte sich. Ihr schien die Berührung ebenfalls gefallen zu haben. Schläfenkribbeln setzte bei ihm ein, zeigte an, dass die Verbindung geöffnet werden wollte. Er ließ es zu. Freudig nahm er Kerstins liebevolle Präsenz in sich auf. Auf einer Welle von Wärme übertrug sie ihm die gewünschten Informationen, indem sich ihre Energiemuster mit seinen verwoben. Nach den Informationen folgten Emotionen, die sie nun nicht mehr zurückhalten konnte. Auch das ließ er zu - bis zu einer gewissen Grenze, die er selbst bestimmte.


  In den langen Jahren seiner Wanderschaft hatte er gelernt, seine Kräfte so fein zu dosieren, wie es wohl noch keinem Menschen außer ihm jemals gelungen war. Daraufhin antwortete er ihr: >Und ihr habt seit der Transformation nie wieder Zeremonien abgehalten?<


  Doch, einmal! Unmittelbar nachdem sich die fünfte von der vierten Welt trennte, haben wir versucht, Coratscha zu erreichen. Wir bekamen zwar Kontakt zum Energiefeld des Kristallschädels Corona de Luz, der war jedoch zu diesem Zeitpunkt mit anderen Schädeln vernetzt. Die Stimme Coratschas hörten wir leider nicht. Wir kamen jedoch mit Brayasil in Verbindung, der uns Ratschläge gab, wie wir den Alltag in der neuen Welt am besten beginnen sollten.<


  Was ist mit Edelgard? Sie war doch die Hüterin des Schädels. Bekam auch sie keinen Kontakt zu Coratscha?<, wollte er nun wissen. >Edelgard betonte immer wieder, dass sie ständig das Gefühl habe, dass Coratscha in ihrer Nähe sei. Echten Kontakt bekamen wir trotzdem nicht. Unsere Aufgabe war ja auch erfüllt. Immerhin ist es mehr als der Hälfte der Weltbevölkerung gelungen, den Übergang in die fünfte Welt zu schaffen. Es geht uns gut. Das Destruktive und Selbstsüchtige ist aus unserer Welt verschwunden. Wir kommen immer häufiger mit dem Akashafeld in Verbindung. Die Fortschritte in mentaler, wie auch technischer Hinsicht, können sich sehen lassen. Weitere Begleitung durch Neue Hoffnung Erde war und ist nicht erforderlich.<


  Das meinst du nicht ernst?< Plätschner sah Kerstin wegen ihrer Äußerung entgeistert an. >Doch – das meine ich ernst! Außerdem ist Corona de Luz nicht mehr bei uns. Ohne den Schädel als Katalysator verfügen wir über keine weiterreichenden Möglichkeiten als jeder andere. Ich denke, das ist auch gut so. Niemand sollte glauben, den anderen überlegen zu sein.<


  Plätschner antwortete nicht gleich, denn er war in diesem Punkt völlig anderer Meinung. >Was ist mit Markus? Hat der nie gedrängt, wieder ein Ritual zu veranstalten?< Kerstins Blick wurde traurig. >Er hat getan, was in seinen Möglichkeiten stand. Mit Simon zusammen gab er an der Uni viele Impulse zur Erforschung der mentalen Kräfte. Er wurde wegen seiner maßgeblichen Beteiligung am international gültigen Ehrenkodex sogar zum Ehrenbürger der Universität ernannt. Er verdient den größten Respekt. Leider hat ihm eine tragische Augenkrankheit von einem Tag auf den anderen sein Sehvermögen genommen. Er ist seit neun Jahren blind.<


  Das war ein Tiefschlag. Gerade von Stettner hatte Plätschner noch viele Dinge zu erfahren gehofft, die er gern mit ihm diskutieren wollte >Das ist ja furchtbar, Kerstin. Damit ist seine Tätigkeit an der Uni also vorbei?<


  Nein, Jens, da kennst du Markus schlecht. Er behauptete seinerzeit, dass er seine Sehfähigkeit nicht wirklich verloren hätte. Er bestand auf der Feststellung, dass sie sich lediglich verändert habe. Fakt ist jedenfalls, dass er nichts mehr sehen kann. Ich denke, dass er diese Tatsache verdrängt. Er spricht seither mit niemandem mehr über das Thema.<


  Plätschner horchte bei dieser Bemerkung auf, ließ sich jedoch nichts anmerken. Kerstin stand auf, strich sich mit einer automatischen Handbewegung den Rock glatt. >So, ich koche noch einmal neuen Kaffee. Ich kann deine unangerührte Tasse nicht mehr mit ansehen!< Sie nahm Tasse und Kanne mit in die Küche. Wenige Minuten später hörte Plätschner den Wasserkocher blubbern.


  Er lauschte in sich hinein, versuchte die gewaltige Menge an Informationen, die er von Kerstin erhalten hatte, zu verarbeiten. Dabei stieß er auf ein weiteres interessantes Detail. Er musste Kerstin nach Edelgards Tochter fragen. In Kerstins Erinnerungen nahm sie einen ganz besonderen Stellenwert ein. Das machte ihn neugierig. Die Kleine musste mittlerweile zu einer jungen Frau herangereift sein.


  Kerstin kehrte zurück und schenkte ihm eine neue Tasse heißen Kaffees ein. »Ich bestehe darauf, dass du ihn sofort probierst, sonst bekommst du bei mir nie wieder welchen.« Sie blieb demonstrativ vor ihm stehen, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen. »Na, das möchte ich auf keinen Fall riskieren.« Er goss Sahne hinzu, rührte um und probierte. »Hm, so muss Kaffee schmecken. Ausgezeichnet!«


  »Dein Glück! Ich brühe ihn nämlich ganz altmodisch mit der Hand, nicht mit der Maschine«. Dann wechselte sie wieder zur Kopf-zu-Kopf-Kommunikation. >Bleibst du jetzt in Deutschland, oder bist du nur zu Besuch hier?<


  Ich gehöre jetzt hierher, Kerstin. Das Kapitel Südamerika liegt hinter mir. Ein neues Kapitel, das Eckernförde heißt, liegt vor mir.<


  Das ist schön, das freut mich. Was willst du anfangen? Wieder für die Zeitung schreiben?<


  Er lachte amüsiert. >Nein, das liegt ebenfalls hinter mir. Wer will in der Zeitung Berichte von einem alten Mann, wie ich es bin, lesen? Ich bin Fünfundsiebzig geworden. Nein, ich werde mir in der Stadt ein Domizil suchen und sesshaft werden. Eckernförde hat mir schon immer gefallen. An diesem Platz herrscht ein ganz besonderer Geist. Geahnt hatte ich das schon damals, mittlerweile ist es zur Gewissheit geworden!<


  Er wechselte rasch zu einem anderen Thema: >Je mehr ich von dir erfahre, desto mehr glaube ich, dass mir eine andere Bestimmung zukommt. Gerne würde ich mich mit NHE treffen. Ich habe nämlich nicht nur einige interessante Neuigkeiten, sondern auch ein ganz besonderes Geschenk mitgebracht. Schließlich kehrt man nach so langer Zeit nicht ohne ein Geschenk heim, oder?<


  Das ist nicht fair, Jens. Spann mich nicht auf die Folter! Was ist es?< Plätschner wehrte geheimnisvoll ab.


  Nichts zu machen! Ich hab es nicht bei mir. Erst wenn wir uns mit deinen Freunden treffen, erfahrt ihr es. Sag, ich las in deinen Erinnerungen, dass Edelgards Tochter dich vor langer Zeit zutiefst beeindruckte. Ich hab aber nicht deuten können, wodurch?< Kerstins Blick wurde undurchdringlich. >Oh! Das hast du auch lesen können?< Er nickte.


  Erst zögerlich, dann zunehmend flüssiger, berichtete sie ihm von Lara. Schließlich, auf sein beharrliches Nachfragen hin, vertraute sie ihm an, wonach er gefragt hatte: Sie gestand ihm, dass Lara sie als Kleinkind an den Ohren gezupft hatte, woraufhin sie beinahe ohnmächtig geworden war. Durch jene Ohrberührung war eine mysteriöse Energie durch ihren Kopf geströmt, die sie abgrundtief erschreckte. >Weißt du, es war ein Gefühl, als ob ich mit Lara zusammen in einen tiefen, rotierenden Trichter falle. Du bist übrigens der erste, dem ich davon erzähle.<


  


  Den ursprünglich noch am selben Tag geplanten Besuch bei Stettners verschob Plätschner auf den nächsten Tag, denn als er Kerstins Haus verließ, war es dafür schon zu spät. Kerstin hatte in seinem Beisein mit Birte telefoniert und für den nächsten Tag einen Überraschungsbesuch angekündigt. Es bereitete ihr sichtbares Vergnügen, der Freundin den Namen des Besuchers nicht preiszugeben.


  Bei der Erinnerung an das Telefonat musste Plätschner schmunzeln, denn da hatte er in Kerstins Gesichtszügen die Frau aus vergangenen Tagen wiederentdeckt. Sie war schwer krank und wusste, wie es um sie stand. Es war gut, dass er jetzt nach Eckernförde zurückkehrte. Wer wusste schon, wie viel Zeit ihnen noch blieb? Am Straßenrand stand glücklicherweise ein unreserviertes Auto. Das kam ihm gelegen, denn er verspürte wenig Neigung, bei diesem feinen Nieselregen zu Fuß zu seinem Hotel zu gehen. Er rangierte das Fahrzeug lautlos aus der Parklücke und glitt über den schimmernden Asphalt Richtung Innenstadt davon.


  Das Frühstück im Hotel ließ er ausfallen, weil er wusste, dass bei Stettners ein eingedeckter Platz am Frühstückstisch auf ihn wartete. Die geplante Überraschung gelang nur zum Teil: Birte erkannte ihn sofort und fiel ihm augenblicklich um den Hals. Markus, der hinter ihr stand, sagte nichts. Seine Augen wirkten völlig klar, der Blick schien jedoch durch Plätschners Körper hindurchzugehen, als sei der durchsichtig.


  Noch während der stürmischen Begrüßung durch Birte spürte Plätschner den starken Geist dieses Mannes in seinem Kopf. Er musste vorsichtig sein, reduzierte umgehend seinen für Augenblicke weit geöffneten Kanal. Nachdem Birte ihn frei gab, ergriff er Markus' Hand. »Hallo Markus, schön dich zu sehen.« >Komm schon rein! Ich ahnte, dass du es sein würdest, der uns angekündigt wurde. Kerstin hat zwar keinen Namen verraten, aber ihre Freude muss es uns dennoch preisgegeben haben.< Markus unterstrich seine Begrüßung mit herzlichem Händedruck.


  Plätschner war nicht überrascht, als er in die Wohnküche trat und sah, dass der Stettner'sche Frühstückstisch noch unangerührt war. Automatisch dachte er an seinen Besuch zurück, als er der alten Dame an diesem Ort gegenüber gesessen hatte. Kaum blitzte diese Erinnerung auf, da sah er in der Ecke ein Katzenkörbchen stehen, in dem eine weiße Katze schlief. Sie schnurrte vernehmlich und schien von aufregenden Abenteuern zu träumen. >Oh, ihr habt schon wieder eine weiße Katze? <


  Nein, nicht schon wieder, das ist noch immer Mara!<


  Plätschner blickte verblüfft zu Birte und zählte im Geist die Jahre. >Dann müsste sie zwanzig Jahre alt sein, so sieht sie nicht aus!<


  Wir wundern uns auch, sie scheint einfach nicht älter zu werden. Noch immer springt sie herum und fängt sogar noch Mäuse. Sie war die ganze Nacht draußen, jetzt macht sie ihr morgendliches Nickerchen.<


  Plätschner sah misstrauisch zu dem Tier. Wieso fiel ihm erst jetzt die Duplizität der Ereignisse auf? Kerstin hatte ihm gestern erzählt, was ihr widerfahren war, als Lara sie an den Ohren gezupft hatte. Hatte er beim Streicheln dieser Katze nicht Ähnliches erlebt? Damals, während er die Ohren des Tieres kraulte, waren Bilder in seinem Kopf erschienen, hatte er ferne Trommelklänge vernommen und plötzlich den Geist und die Stimme seines späteren Meisters in sich gespürt!


  Von seinem Platz am Tisch aus behielt er das Tier im Blick. Es schlief und nahm keinerlei Notiz von den Vorgängen im Raum. Er hoffte, es möge so bleiben.


  Seitdem er das Haus betreten hatte, fiel Plätschner erneut die besondere Atmosphäre auf, die hier herrschte. Wie damals, als er schon einmal mit Stettners in diesem Hause gemeinsam frühstücken durfte, so auch jetzt, spürte er das Feld tiefer Verbundenheit, das diese beiden ungewöhnlich starken Persönlichkeiten um sich herum erzeugten.


  Ihm war sofort klar, dass auch sie in diesem Frühstück einen Anknüpfungspunkt an damals vor mehr als achtzehn Jahren sahen. >Ich sehe, du bist ein anderer geworden, Jens. Deine Persönlichkeit hat sich stark verändert. Möchtest du uns berichten, was du die vielen Jahre in Südamerika gemacht hast?< Wieso benutzte Markus das Wort sehen, obwohl Kerstin doch behauptete, dass er seit neun Jahren blind war?


  Zum zweiten Mal innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden überkamen Plätschner Zweifel an seiner herausragenden Rolle, von der er überzeugt war, dasSchicksal habe sie ihm zugedacht. Angespannt und konzentriert erzählte er von den vergangenen Jahren, ließ das eine oder andere jedoch aus, denn er wollte seinen Bericht so rasch wie möglich beenden, um danach von Markus und Birte den Gang der Entwicklung zu erfahren. Er schloss mit dem gestrigen Besuch bei Kerstin und fragte jetzt direkt, obwohl er die Antwort bereits kannte: >Ihr geht es nicht gut. Wisst ihr, was sie hat?<


  Birte antwortete ihm: >Das geht schon seit Jahren so. Angefangen hatte es gleich nach der Transformation. Ihre Leuchtkraft, über die sie zuvor im Übermaß verfügte, erlosch dramatisch. Wir hörten aus ihren Worten Andeutungen heraus, die unseren Verdacht erhärteten: Sie sah ihre Rolle als spirituelle Führerin als beendet an. Seitdem führt sie ein unauffälliges Leben. Ihre Gemeinde liebt sie und ihre Gottesdienste sind noch immer hervorragend besucht, dennoch ist ihr Charisma erloschen - als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen. Später häuften sich auch körperliche Beschwerden, eine Herzschwäche kam hinzu, und vor drei Jahren musste ihr sogar ein Tumor aus dem Kopf entfernt werden, der aber gutartig gewesen sein soll.<


  Markus' Blick aus dessen schwarzen Augen irritierten Plätschner. Sie sahen nicht so aus, als könnten sie nicht sehen. Er entschloss sich zu einem Versuch, stieß wie unbeabsichtigt seine Kaffeetasse um. Ihr Inhalt ergoss sich über Markus’ Frühstücksteller - keinerlei Reflex! Plätschner sprang auf, tupfte beflissentlich das Malheur mit der Serviette auf. Birte kam mit einem feuchten Tuch zu Hilfe. >Lass nur! Kein Problem, ist ja nur die Tischdecke. Markus, ich bringe dir einen neuen Teller!<


  Warum hast du das gemacht? Du glaubst nicht, dass ich blind bin, stimmt's?< Überraschung zeichnete sich in Plätschners Gesichtszügen ab. Zerknirscht räumte er ein: >Tut mir leid, du hast mich durchschaut. Aber dennoch: Du bist nicht richtig blind! Reden wir später darüber?<Nein!< Stettners Tonfall klang harsch und endgültig.


  


  >Ist 'was?< Birte kam mit einem neuen Teller zurück und sie erfasste augenblicklich, dass zwischen den beiden Männern etwas vorgefallen sein musste. >Nein, Liebling. Ich musste Jens nur versichern, dass mir so etwas auch öfter passiert, und dass wirklich kein Grund zu Selbstvorwürfen besteht.<


  Aha! Nein, Jens, mach dir doch bitte keine Vorwürfe! Der Schaden ist doch schon behoben.< Birte setzte sich.


  Plätschner griente unsicher, er wusste zum ersten Mal nicht, was er dazu sagen sollte. Dieser Stettner hatte es doch tatsächlich faustdick hinter den Ohren! Erst jetzt erkannte er die günstige Möglichkeit zu einer geschickten Überleitung: >Dann ist Kerstins Problem bald keines mehr!<


  Red' keinen Unsinn, Jens! Wie meinst du das?<


  Ich meine damit, dass die Mission von Neue Hoffnung Erde keineswegs beendet ist. Freunde, ich versichere euch: Sie fängt gerade erst richtig an!
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  Markus Stettner war nicht im Mindesten überrascht, dass Jens auf einem Treffen mit den NHE-Freunden drei Tage vor dem Weihnachtsfest bestand. Die Dinge nahmen den Verlauf, den er schon seit geraumer Zeit kommen sah.


  Wobei sehen völlig wörtlich gemeint war. Seit seiner Blendung war ihm bewusst, dass die seltsamen Bilder, die ihm seine Augen seitdem von der Umgebung lieferten, einer anderen Schwingungsebene zuzuordnen waren. Er hatte kein Jahr gebraucht, um zu begreifen, dass sie etwas mit den Phasenwellen von Victor de Broglies berühmter Gleichung aus dem Jahr 1924 zu tun haben mussten.


  Diese seinerzeit von de Broglie postulierte physikalische Gleichung nahm spätere Erkenntnisse voraus, dass nicht nur Photonen, sondern auch Elektronen und Neutronen über Welle-/Materie-Eigenschaften verfügten. Demnach gingen der Bildung von Materie bestimmte koordinierende Energiemuster voraus, die de Broglie als Führungswellen bezeichnete und deren tatsächliche Existenz später durch den Nachweis des Higgs-Bosons von Schweizer Wissenschaftlern am CERN-Institut erbracht wurde. Um genau diese Phänomene musste es sich bei seinen Wahrnehmungen handeln.


  Im landläufigen Sinne verstanden war er blind, weil er die materiell existierenden Strukturen seiner Umgebung nicht mehr erkennen konnte. Sehr wohl konnte er jedoch auf mysteriöse Weise sehen, wenn Materie im Begriff war, sich innerhalb eines bestimmten Radius um ihn herum zu manifestieren und kurz vor der Materialisierung stand, deren nachfolgende, reale Form von normalsichtigen Augen erfasst wurde.


  Schon seit einigen Tagen erkannte er, dass sich eine sehr außergewöhnliche Materialisierung anbahnte, mit der er demnächst konfrontiert würde. Darauf wartete er gespannt. Außer Birte und Simon wusste niemand sonst über seine ungewöhnlichen Wahrnehmungen, da seine Deutung noch reine Spekulation war und nichts mit gesicherter Erkenntnis zu tun hatte.


  Jens hatte um das Treffen am Tag der Wintersonnenwende gebeten, weil dieser Zeitpunkt die günstigsten Voraussetzungen für das Vorstellen seines Geschenkes bot, wie Plätschner geheimnisvoll anmerkte.


  Markus' durch die Transformation ohnehin gesteigerte Sinneswahrnehmung hatte sich durch die Blindheit soweit verfeinert, dass sie fast die Grenze seiner psychischen Belastbarkeit erreichte. So mutmaßte er denn auch, dass seine Psyche aus reinem Selbstschutz heraus eine Wahrnehmungsgrenze schuf, die nur noch sehr langsam durch geduldiges Üben zu steigern war.


  Aus diesem Grunde wartete Markus im Büro des Hauses die lautstarken Begrüßungen und Vorstellungen der Freunde ab, denn Hoefners waren Plätschner nie begegnet, kannten seine Rolle bei der Transformation bisher nur aus Erzählungen. In der Ruhe des engen Keller-Kabuffs, in dem Nele ihn damals beschuldigte, Drahtzieher des weltweiten Technik-GAUs zu sein, verharrte er so lange, bis er spürte, dass sich die anfängliche Aufgekratztheit der Freundesrunde im Wohnzimmer beruhigte.


  Erst dann entschloss er sich, nach oben zu gehen und sich den Freunden anzuschließen. Mit traumwandlerischer Sicherheit steuerte er seinen Lieblingssessel in der Zimmerecke an. Eine Woge freundschaftlicher Energien empfingen ihn - allerdings nicht ohne Störungseinflüsse. Diese gingen von einem Gegenstand aus, den Jens mitgebracht hatte. Markus wusste sofort, dass er der erwarteten Materialisierung begegnete.


  Als sie nun zu siebt in der niedrigen Stube des alten Borbyer Fachwerkhauses beisammen saßen, begann Plätschner damit, den anderen eine Zusammenfassung der Ereignisse zu geben, die ihm seit der Transformation widerfahren waren. Er schloss seinen Bericht mit der höchst pathetischen Bemerkung: >Und nun, ihr aufrechten und spirituellen Führer, die ihr euch selbst den Namen Neue Hoffnung Erde gabt, rufe ich euch auf: Löst euch aus eurer Erstarrung und Passivität, denn ihr werdet schon bald erkennen, dass eure Aufgabe noch nicht beendet ist!<


  Die Stärke des gemeinschaftlichen Energiefeldes erfuhr augenblicklich eine Dämpfung, die durch Ablehnung und Widerwillen gegenüber Jens' Aussage hervorgerufen wurde. Überlaut hörte Markus das Aufschnappen von Kofferschlössern, welches das Auspacken des Geschenks ankündigte. Dem folgte ein leises, wischendes Geräusch, als ob nun ein feines Gewebe ebenfalls entfernt wurde. Plötzlich sah Markus nur noch blau. Geblendet schloss er erschrocken die Augen und deckte die Lider zusätzlich mit den Händen ab. Durch diesen Reflex lenkte er alle Aufmerksamkeit auf sich.


  Schatz, was hast du?< Er spürte Birtes Hand mitfühlend auf der Schulter. Sie klang völlig erstaunt über seine Reaktion und schien nichts Ungewöhnliches zu bemerken.


  Entschuldigt bitte, ich hatte ein Aufblitzen meines kaputten Sehnervs - wahrscheinlich eine Überreizung. Macht weiter und verratet mir, was für ein Geschenk Jens uns mitgebracht hat?< Während er seine Augen bedeckt hielt, spürte er das Schläfenkribbeln, das ihm anzeigte, dass Birte empathischen Kontakt zu ihm suchte. Er öffnete sich und ließ es zu. Gleich darauf nahm er ihre überraschte Anteilnahme an seinem heftigen Sinneseindruck wahr. Sie hatte sich jedoch so weit unter Kontrolle, dass es niemand aus der Runde bemerkte, wie sie sich über ihren intimen Empathiekanal austauschten. Auf diesem Wege bekam er auch Birtes Erstaunen über das mitgebrachte Geschenk vermittelt.


  Jens erläuterte: >Ich habe euch eine Kristalltafel mitgebracht, die aus klarstem Bergkristall besteht. Sie gehört zur Sammlung der dreizehn atlantischen Kristalltafeln. Diese hier wird als Tafel des Viracocha, oder auch als Sonnentafel bezeichnet. Viracocha wird in vielen indogenen Kulturen Südamerikas als Schöpfergott verehrt. Experten sehen in ihm eine Analogie zu der von den Mayas verehrten Gottheit Quetzalcoatl. Schaut euch die Figuren an, die zum Teil im Hochrelief gearbeitet sind. Mit unseren zur Verfügung stehenden Techniken wäre es uns nicht möglich, etwas Derartiges herzustellen.<


  Eine Pause trat ein. Markus hörte, dass sich die Freunde erhoben und sich über die Tafel beugten, um die Zeichen zu betrachten, von denen Jens gesprochen hatte. Dann hörte er Jens fortfahren: >Ich will euch die Deutung dieser Tafel erklären. Anfangs wurden die Zeichnungen und Figuren von Archäologen fälschlicherweise als Darstellung eines Totengottes oder Totenkults betrachtet, vermutlich wegen der abgebildeten Totenschädel. Die Tafel hat jedoch eine gänzlich andere Bedeutung. Sie erzählt uns davon, dass einst die Gottheit Viracocha im heiligen Tal bei Pisac lebte, welches wie die Milchstraße geformt ist. Er hatte zwei Kinder, seinen Sohn Inti, der die Sonne und seine Tochter Mama Killa, die den Mond verkörperte. Dereinst wanderte Viracocha nach Cusco und begann dort die Menschen zu unterrichten. Es heißt sogar, dass die alten Atlanter ebenfalls zu seinen Schülern gehörten.


  Im letzten Jahrhundert stieß man zufällig auf Reste eines alten Sonnentempels. Dort wird ein zwanzigeckiger Stein aufbewahrt, von dem man sagt, dass derjenige, der Macht über diesen Stein besitzt, die Welt regieren wird.


  Unter diesem Sonnenpalast befinden sich unterirdische Kammern und Labyrinthe, die jedoch nur für Personen, die sich in einen höheren Bewusstseinszustand versetzen, zugänglich sind. Hier könnt ihr eine Abbildung des heiligen San Pedro Kaktus erkennen, aus dem sich ein bewusstseinserweiternder Trank herstellen lässt. Des Weiteren seht ihr, wie der Schöpfergott seinen Sohn Inti mit Hilfe eines sprechenden Schädels lehrt und ihn initiiert. Nach der Einweihung wachsen dem Gottessohn zwei Zungen, die wie Schlangen aussehen, aus dem Mund. In anderen Kulturen bezeichnet man sie als großen Weltumspanner oder auch als Uroborus.


  Die Indios gehen fest davon aus, dass Inti eines Tages zurückkehrt und mit Hilfe der Kristallschädel den Menschen wieder Führung und spirituelle Anleitung gibt. Unsere Kristalltafel hier besitzt besondere Kräfte, müsst ihr wissen, die unter der Anwendung eines geschulten Schamanen dazu beitragen, dass die Voraussagen eintreffen. Deshalb bat ich euch um dieses Treffen am Tag der Wintersonnenwende. Heute kann uns die Tafel spezielle Informationen preisgeben, die wir nur während dieser besonderen kosmischen Konstellation verstehen können.


  Unser jetziger Zustand in der fünften Welt ist nämlich nicht das Ende unserer spirituellen Entwicklung! Vielmehr müsst ihr lernen, es so zu sehen, als sei es der Beginn eines neuen Treppenabsatzes in einem Treppenhaus. Für den spirituellen Aufstieg gibt es kein wirkliches Ende, stattdessen ist er als ein ewiger Kreislauf anzusehen, der nicht zum Stillstand kommen darf.<


  Markus öffnete vorsichtig die Augen, um zu testen, ob sie sich an das grelle Blau gewöhnen konnten. Dies war tatsächlich der Fall. Er sah nun, wie die Tafel im Kreis herumgereicht wurde. Bei jedem Teilnehmer veränderte sich das Blau, zurück in Jens' Händen zeigte sie das grellste Leuchten, sodass Markus wieder für Sekunden die Augen bedecken musste und darum bat, die Tafel abzudecken.


  Sehr interessant, was du uns da erzählt hast, Jens.< Lars war der erste, der seine Worte wieder fand. >Uns geht es doch jetzt wirklich gut. Wir sind frei, bauen neue, menschenfreundliche Technik auf, erweitern unsere mentalen Fähigkeiten, leben ganz im Sinne des In La’k’esh, dessen Bedeutung uns Brayasil erklärte. Was braucht es da weitere Führung und Anleitung durch uns? Erkläre uns das bitte!< >Und ich kann meinem Mann nur zustimmen, denn mein Bedarf an Schamanismus ist gedeckt, glaubt mir!< Edelgards Ablehnung animierte auch Simon: >Das seh’ ich genauso. Die Welt braucht NHE nicht mehr. Ich werde da auch nicht mehr mitmachen. Tut mir leid, Freunde.<


  Jens äußerte sich nicht. Markus enthielt sich, spürte, dass Kerstin sich als nächste zu Wort melden würde und so geschah es. >Wartet doch erst einmal ab und hört euch an, warum Jens der Meinung ist, dass es Handlungsbedarf gibt! Er hat sich in den achtzehn Jahren, die er in Südamerika lebte, in vielen schamanischen Bräuchen und Künsten geübt und verfügt über eine Fülle an Wissen, von der wir nur träumen können. Damals, bevor Brayasil uns mit Corona de Luz in Kontakt brachte, hätten wir uns die spätere Entwicklung ebenfalls nicht träumen lassen. Ich plädiere dafür, dass Jens uns weitere Erläuterungen gibt!<


  Markus sah, dass das matt leuchtende Blau wieder intensiver wurde. Jens musste den Stoff entfernt haben. Markus erkannte, dass sich aus dem Zentrum der grellen blauen Fläche jetzt eine orangefarbene, glockenförmige Form erhob, die langsam größer wurde. Noch völlig fasziniert von diesem verblüffenden Sinneseindruck hörte er nach einigen Sekunden einen Ton - zunächst ganz leise.


  Kam der von Jens? Das Orange musste dem Ton vorangegangen sein, ihn quasi angekündigt haben. Der Ton nahm nicht an Stärke zu, stattdessen jedoch seltsamerweise an Weite, als erfasse und überschwemme er die Umgebung mit konzentrischen Wellen. Nun trat der Ton allmählich hinter den Wahrnehmungshorizont, was nicht bedeutete, dass er leiser wurde. Das menschliche Bewusstsein schien lediglich den Fokus zu verändern, nahm nun Informationen auf, die nicht sofort zu verstehen waren.


  Sie erinnerten Markus an die wirren Symbole, die er während seiner Blendung wahrgenommen hatte. Sein Verstand konnte die Informationen damals wie heute nicht entschlüsseln, trotzdem war es äußerst angenehm, sich in diesem Zustand des Empfangens zu befinden. Nach einer Weile des Genießens gewöhnte sich sein anfangs überfordertes Bewusstsein daran und begann sich zu entspannen. Dadurch wurde es möglich, auf einer sehr, sehr tiefen Ebene seines Bewusstseins die Informationen zu verstehen.


  Er begriff nun, dass es um das Zusammenwirken bestimmter Ur-Energien ging, die durch ständige Überlagerungen die Mannigfaltigkeit der materiellen Welt hervorbrachten. Markus erkannte den fatalen Irrtum, dem sie bisher aufgesessen waren: Sie glaubten, sich von der Unterjochung durch die Mächtigen der vierten Welt befreit zu haben, doch jene zugrunde liegende Urkraft gab es noch immer, sie agierte jetzt lediglich auf andere Weise, trachtete weiterhin danach, die Menschen abhängig und unfrei zu machen. Die Gefahr war nicht vorbei!


  Das orangefarbene Leuchten aus der Mitte des Blaus wurde schwächer. Der seltsame Ton drang Markus wieder ins Bewusstsein, wurde jetzt merklich schwächer und verklang schließlich. Überlaut hörte Markus nun das scharfe Ticken der Standuhr, deren Schlagwerk sich jetzt hörbar spannte und den Stundengong auslöste, den Oma Nicolai so sehr geliebt hatte. Die sechs dumpfen Schläge verkündeten den Anbruch des Abends und rissen alle endgültig in die Gegenwart zurück.


  Nach einer kleinen Weile des Schweigens war es Jens, der mit vernehmbarer Bestimmtheit seinen Faden wieder aufnahm: >Kerstin hat es schon angedeutet, dass ich mich tatsächlich unter verschiedenen Meistern schamanisch habe ausbilden lassen. Mein erster Lehrer, der mich zur Ausbildung annahm, war Brayasil. Dank seiner weisen Führung erkannte ich meine mir in die Wiege gelegte besondere Beziehung zur Schwerkraft.


  In den schamanischen Lehren gilt die Gravitationskraft als der Gegenpol zum menschlichen Bewusstsein. Das bedeutet: Wo eine große Schwerkraft wirkt, da ist wenig Bewusstheit und umgekehrt: wo die Schwerkraft sich abschwächt, steigt die Bewusstheit. Dies ist die Erklärung dafür, warum die Gravitationskraft in unserer fünften Welt geringer als in der vierten ist.


  Deshalb möchte ich mit euch ganz gezielte Levitations-Experimente machen, von denen ihr bestimmt schon gehört habt. Denkt nur an das yogische Fliegen. Durch meine Affirmation zur Schwerkraft habe ich gelernt, mir die Geister der Gravitation gewogen zu machen. Dadurch verfüge ich über eine sehr ungewöhnliche Gabe.


  Dieselben Geister verlangen jedoch im Gegenzug von mir, alles in meinen Kräften stehende zu unternehmen, um die Harmonie der fünf Ur-Elemente, die von Anbeginn der Zeiten an die Realitäten unseres bewussten Geistes erschaffen, wieder herzustellen.


   Dazu braucht es jedoch schamanischer Begleitung und Unterstützung durch befähigte Geister, wie ihr sie seid. Ohne euch hätte es die Transformation nicht gegeben.<


  Ohne dich auch nicht!<, fiel ihm Kerstin ins Wort.


  Ja, das ist wahr. Ohne mich wäre es ebenfalls nicht gelungen. Daran seht ihr, dass wir eine durch das Schicksal verknüpfte Gemeinschaft sind. Helft mir, damit Inti, der Sohn der Sonne, den Weg zurück zu den Menschen findet und sie anleiten kann. Es steht in der Akasha-Chronik verankert, dass Vernunft und Glaube die beiden Flügel sind, die den menschlichen Geist zur Betrachtung der letzten Wahrheit befähigen.<


  »Fides et Ratio!«, hörte Markus die ehrfürchtig geflüsterten Worte Kerstins, die damit Jens’ Rede schon wieder unterbrach. »Das ist das Fides et Ratio! Mit diesen Worten begann Papst Paul II 1998 seine berühmte Enzyklika über das Verhältnis von Glaube und Vernunft. Was hat das mit den Überlieferungen dieser Sonnentafel zu tun?«


  Jens ließ sich nicht beirren: >Das, liebste Kerstin, können wir nur gemeinsam herausfinden. Unsere Runde bringt alle notwendigen Voraussetzungen dafür mit, und nun Freunde, hört mir gut zu ...!


  


  ***


  


  Nachdem Jens an diesem Abend das Stettnersche Haus verlassen hatte, saßen die Freunde noch eine Weile beisammen. Zu viel war geschehen, als dass sie zu diesem Zeitpunkt das Geschehene unreflektiert, jeder für sich allein, hätten verarbeiten können.


  Kerstin schien von allen die Aufgeregteste zu sein, deshalb geriet ihre Kopf-zu-Kopf-Kommunikation immer wieder ins Stocken, sodass sie schließlich ganz auf die Sprechstimme auswich: »Hatten wir nicht heimlich schon immer geahnt, dass unsere Aufgabe noch nicht erfüllt ist? Wir wollten es nur nicht wahrhaben, weil wir Angst vor weiteren unkontrollierten Auswirkungen hatten, und weil wir glaubten, dafür nicht mehr die Verantwortung tragen zu können. Nun haben wir endlich eine Erklärung für die abnehmende Schwerkraft auf unserem Planeten!


  Die Informationen der Sonnentafel geben mir zum ersten Mal eine Ahnung davon, wie die Dinge auf unserer Erde und unsere wahrgenommene Realität wirklich funktionieren. Ich hatte schon damals häufig den Eindruck, dass die Herausforderungen und Auseinandersetzungen der vierten Welt einem vorherbestimmten Verlauf einer niemals endenden Weltdramaturgie folgen, in der sich dieselben Kräfte, lediglich durch neue Darsteller verkörpert, die immer gleichen Tänze liefern.


  Nun haben wir diesen zugrunde liegenden Kräftezusammenhang zum ersten Mal durch eine gemeinsame Inspirationsquelle erfahren. Das toppt doch alles, oder wie seht ihr das?« Simon antwortete ihr ebenfalls mit Sprechstimme, die in Markus' sensiblen Ohren Simons ablehnende Meinung bereits verriet, bevor er sie begründete. Wahrscheinlich zeichneten sich in Simons Gesicht bereits die hektischen Flecken ab, die so typisch für ihn waren, wenn er aufgeregt war. »Ich glaube nicht daran. Denn das liefe doch darauf hinaus, dass es für uns Menschen keinen freien Willen gibt. Wenn wir den in Abrede stellen, dann hieße das: unsere gesamte Arbeit war vergeblich - das Ereignis, die Transformation, unsere Forschung – einfach alles! Mit einer derartigen Weltanschauung kann ich nicht leben, will ich auch nicht leben. Schließlich haben wir uns für die geistige Freiheit der Menschheit eingesetzt. Sollen denn die Opfer des Ereignisses und der Transformation völlig sinnlos gewesen sein? Welch ein erschreckender Gedanke! Lars, ich sehe, dass du anderer Meinung bist. Warum schüttelst du den Kopf?«


  »Kommt mal runter, Leute. Wir sind emotional völlig aus dem Häuschen. Lasst uns die Dinge doch mal nüchtern betrachten! Denkt an das, was uns Brayasil über das In La’k’esh erklärt hat! Wenn wir in Wirklichkeit alle eins sind, dann bedeutet das doch gleichzeitig, dass uns der Verstand unser subjektiv empfundenes Ich nur vorgaukelt. Die Sonnentafel hat uns gezeigt, dass alles, was wir als Realität wahrnehmen, in tieferer Wirklichkeit lediglich aus den Schwingungen fünf unterschiedlicher Energiemuster besteht. Sie bringen durch ständige wechselseitige Überlagerungen, die wir als Tanz interpretieren, die unendlich erscheinende Mannigfaltigkeit unserer Welt hervor.


  Was, wenn diese fünf Hauptenergien, die wir glaubten erkannt zu haben, in Wirklichkeit nur Schwingungen einer einzigen Energie sind? Was passiert, wenn wir versuchten, die Schwingungen zu entwirren? Dazu müssten wir sie zum Stillstand bringen. Dann wäre es vielleicht möglich, die wahre eine Energie zu sehen, und somit die letzte Wahrheit zu schauen.«


  »Und wozu sollte das gut sein?« Markus ahnte bereits, welche Antwort kommen würde und fürchtete sie zugleich. »Durch Fides et Ratio schaut der menschliche Geist die letzte Wahrheit.«


  »Kerstin, hör auf mit deinem mystischen Orakeln!« Markus hörte aus Birtes Tonfall deren aufkeimende Angst heraus. »Letzte Wahrheit! Jens hat gesagt, dass wir uns auf einer endlosen Treppe nach oben bewegen. Letzte Wahrheit klingt für mich nach Ende der Treppe. Wir haben wahrscheinlich noch viele Generationen vor uns, bevor wir durch das Rad der Erkenntnis wirklich in die Lage versetzt werden, auch nur eine leise Ahnung von der letztgültigen Wahrheit zu erhaschen. Aber doch nicht zum jetzigen Zeitpunkt! Ich will jetzt leben, ganz echt, ganz im Hier, nicht mystischen Träumen hinterher jagen! So interessant Jens' Gefasel von der Rückkehr des Inti auch sein mag. Für meinen Geschmack trägt er zu dick auf!«


  »Und was ist mit dem christlichen Glauben, der ja auch davon ausgeht, dass der Messias zurückkehren wird?« Kerstin griff damit ihr uraltes Lieblingsthema wieder auf. Markus konnte sich ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen. »Was gibt es da zu grinsen, Markus? Das meine ich völlig ernst!« Er seufzte. »Ich weiß, Kerstin. Mir ist das zu religiös. Diese Orakel von Rückkehr und Erlösung glaube ich einfach nicht. Eine Lösung unserer Probleme bekommen wir nicht fertig geliefert. Wir müssen selber Initiative zeigen und uns bemühen. Das ist das, woran ich glaube!«


  »Dürfte ich auch mal etwas dazu beitragen?« Edelgards Stimme hatte einen aggressiven Unterton, der Markus nicht entging. »Von welchen Problemen redet ihr denn da eigentlich? Es ist doch jetzt alles ziemlich okay. Ich verstehe euch nicht.«


  »Genau meine Meinung, Edelgard! Von welchen Problemen redest du, Jens?«, fragte Simon.


  Markus wusste seit langem, dass Simon die Problematik nicht sah - oder nicht sehen wollte. Alles schien zwar, oberflächlich betrachtet, gut zu sein - wenn da nicht ein seltsamer Umstand zu beobachten wäre, der ihm schon seit geraumer Zeit auffiel. Nur hatte er bisher nicht vermocht, dieses Problem beim Namen zu nennen. Jetzt konnte er es plötzlich: »Ist euch noch nicht aufgefallen, dass wir seit Jahren den systematischen Ausbau unserer mentalen Fähigkeiten vernachlässigen? Wir setzen wieder mehr und mehr auf die bequemen Vorzüge der Technik und beschwichtigen unsere Zweifel damit, dass sie nun weniger menschenfeindlich sei als früher. Viele haben nur noch ihre ureigenen Vergnügungen im Kopf. Wir sind besoffen von unseren bescheidenen erweiterten Fähigkeiten und glauben, das sei schon alles. Entschuldigt meine drastische Wortwahl, aber das fällt mir schon lange auf, ohne dass ich es konkret hätte auf den Punkt bringen können. Jetzt erkenne ich des Pudels Kern.«


  Kerstin bekam beinahe wieder jene Ausstrahlung wie damals, kurz nach dem Ereignis. »Du sagst es, Markus! Wir sind einem Hedonismus verfallen, der uns völlig von unserer eigentlichen Aufgabe abbringt, nämlich dem Ausbau unserer mentalen Fähigkeiten! Wir glauben, dass wir in der fünften Welt die Kräfte der Missgunst, des Machtmissbrauchs und der Selbstsucht überwunden haben. Jetzt wissen wir: Diese Energie trägt lediglich ein neues Gesicht. Wir müssen die Vergnügungssucht und die durch sie bedingte Trägheit beim Ausbau unserer edelsten Fähigkeiten überwinden. Vielleicht bringen uns die von Jens angekündigten Levitationsübungen größere geistige Klarheit, mit der wir das Problem dann anschließend beim Schopf packen können? Ich bin jedenfalls schon auf das verabredete Treffen mit ihm gespannt. Er verfügt tatsächlich über völlig unglaubliche Kräfte. Wir sollten froh sein, dass er zu uns zurückgekehrt ist. Er ist ein würdiger Vertreter Brayasils, und wir sollten ihm dankbar sein!«


  


  


  


  


  16. Januar 2040; Montag; 16:30 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Schleswig, Altstadt; Naturheilpraxis


  


  Myrja Vanheugen


  Heilerin


  


  Das kunstvoll gestaltete Messingschild neben der Hauseingangstür war ein Geschenk ihrer Eltern. Die Buchstaben waren in schön geschwungener Schreibschrift graviert. Ein Geflecht aus Vierecken, die wie Glieder einer Kette ineinander griffen und als Symbol für Gemeinschaft und Vernetzung standen, bildete den Rahmen. Immer, wenn Myrja ihre kombinierte Wohnungs-Praxis betrat oder verließ, fiel ihr Blick darauf, und immer stellte sich bei ihr dann das gleiche Gefühl von Liebe und Dankbarkeit ein. Das Schild war gleichsam ein stummer Gruß ihrer Eltern, der sie durch den Alltag begleitete.


  Auch heute, beim abendlichen Verlassen des ehemaligen Fischerhauses, fiel ihr Blick darauf und ließ ihre Gedanken zu Lars schweifen. Er war ihr immer ein guter Stiefvater gewesen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie stolz sie als kleines Mädchen gewesen war, endlich doch noch einen Vater abbekommen zu haben. Nun würde er schon in wenigen Wochen fünfundsechzig Jahre alt werden. Kaum zu glauben!


  Ein Windstoß trieb eine dünne Schicht Pulverschnee heran, die nun das Schild unleserlich zu machen drohte. Beinahe automatisch wischte Myrja mit dem Ärmel den Schnee beiseite und wandte sich zum Gehen. Es war höchste Zeit, um noch ein passendes Geschenk für Onkel Markus zu besorgen, der Ende dieser Woche bereits seinen Siebzigsten feierte.


  Sie freute sich darauf, endlich wieder einmal mit den Freunden der Eltern zusammen zu treffen, die im Laufe der Jahrzehnte zu ihrer erweiterten Familie geworden waren. Die NHE-Runde hatte sich schon für Freitagvormittag bei Stettners angesagt, um bei den letzten Vorbereitungen zu helfen, denn im Borbyer Haus war Großer Bahnhof angesagt.


  Beschwingt schlug Myrja die Kapuze ihres Mantels hoch und marschierte dem feinen Pulverschneetreiben entschlossen entgegen. Ihr blieben noch knapp anderthalb Stunden bis zum Ladenschluss. Die Zeit reichte, um sich noch ein wenig durch das überschaubare Angebot der Schleswiger Innenstadt arbeiten zu können. Leise knirschte die weiße Pracht unter ihren Stiefeln, das einzige Geräusch, das zu hören war. Alles andere schluckte der Schnee. Der Januar schickte sich langsam an, kalt zu werden.


  


  Zwei Stunden später kehrte sie mit geröteten Wangen, aber leeren Händen zurück. Es war ihr nicht gelungen, ein für Onkel Markus interessantes Hörbuch zu finden. Sie wusste von seiner Vorliebe für moderne Philosophie. Die jüngste Veröffentlichung seines Lieblingsautors gab es jedoch zurzeit nur als gebundenes Buch. Notgedrungen hatte sie eines bestellt. Sie würde es Onkel Markus auf Tonträger sprechen. Nur war die Zeit bis zum Ende der Woche dafür zu knapp, da blieb dann für den Geburtstag nur ein entsprechender Überraschungs-Gutschein.


  Trotzdem gefiel ihr die Idee. Auf diese Weise konnte sie sich mit dem Gedankengut, das Onkel Markus gefiel, vertraut machen und zugleich dem Jubilar durch ihr persönliches Vorlesen eine ganz besondere Freude bereiten. Schließlich gehörte zu einem wirklich guten Geschenk immer auch eine Prise ideeller Wert. Diese Kombination traf bei ihrem Vorhaben auf ideale Weise zusammen.


  


  Ihr für diesen Freitagvormittag angemeldeter Patient sagte überraschend ab. Dies gab Myrja die willkommene Gelegenheit, weiter an Onkel Markus' Geschenk zu arbeiten. Von der Idee des Gutscheins war sie abgekommen, denn sie hatte bereits ein Drittel des Werkes auf Tonträger aufgenommen.


  Der Stoff gefiel ihr. Es ging dem Autor um die Idee eines dauerhaft vernetzten Miteinanders auf mentaler Ebene. Dazu entwickelte er in seinem Buch ausführlich die Theorie eines globalen, zeitversetzten Miteinanders. Er schlug vor, dass die Menschen bei Sonnenaufgang den Tag mit einer rituellen Morgenandacht beginnen sollten, während der sie ihren Geist weiteten und sich mit anderen vernetzten, die gleiches taten.


  Auf diese Weise könnte mit der wandernden Sonne und mit Hilfe des Akashafeldes eine Fülle an Informationen und Erfahrungen täglich neu um den Erdball gereicht werden. Der Autor versprach sich davon, dass permanentes und zeitübergreifendes Meditieren die Schwingung der Erde weiter anheben werde. Dieser Effekt trüge dann sicherlich zur rascheren Fortentwicklung des menschlichen Bewusstseins bei.


  Nach Meinung des Autors reiche eine morgendliche, viertelstündige Andacht für diesen Zweck völlig aus. Für die Umsetzung des Vorhabens empfahl er die Entwicklung eines speziellen Morgen-Rituals mit allen dazu erforderlichen Aspekten, die noch genauer zu definieren wären. Als Beispiele nannte er: Ort, Zeitpunkt, Klänge, Bewegungen, notwendige Gegenstände und Rezitationen, die allgemeingültig festgelegt werden sollten, damit daraus ein großes Tagesanfangs-Ritual würde.


  Myrja fand den Ansatz zwar interessant, wusste aber intuitiv, dass dieser völlig falsch war. Darüber musste sie unbedingt mit ihrem Onkel reden, nachdem er alle von ihr aufgenommenen Kapitel gehört hatte. Diskussionen mit ihm waren immer höchst interessant und lehrreich. Vielleicht konnte sie diesmal ihm eine neue Sichtweise vermitteln?


  Über das Vertonen der Kapitel vergaß sie beinahe Raum und Zeit. Erst als es bereits zu dämmern begann, wurde ihr bewusst, wie spät es schon war. Rasch machte sie daraufhin ihre Reisetasche fertig, verstaute das nun hübsch verpackte Geschenk darin und verließ das Haus.


  Bei der Suche nach einem freien Gefährt sank ihre Hoffnung, noch rechtzeitig eines zu finden, je weiter sie sich von ihrem Haus entfernte. Sie ärgerte sich, dass sie keines gebucht hatte. Schließlich fand sie doch eines - fast am anderen Ende der Stadt. Welch ein Glück, denn sonst hätte sie auf den Zug ausweichen müssen.


  Soweit sie Svenja richtig verstanden hatte, plante diese eine szenische Vorführung für die Geburtstagsfeier. Svenja hatte ihr am Telefon zugesetzt, dass sie, Myrja, bei Kim entsprechende Überzeugungsarbeit leisten sollte, da »Brüderchen bei derartigem Hühnerkram nicht mitmachen will.«


  Svenja hatte sich schiefgelacht, nachdem sie den brummigen Tonfall ihres Bruders nachgeäfft hatte und noch hinzugefügt, dass Kim noch immer so kopfgesteuert sei wie damals. Daran hatte auch dessen Freundin Julie nichts ändern können. »Aber wir zwei werden den Herrn schon aufmischen! Er musste letztendlich immer alles machen, was ich für ihn beschlossen hatte. Er hat's nur nie bemerkt!« Dabei hatte Svenja erneut auf herzerfrischende Art losgeprustet. Sie war wirklich ein verrücktes Huhn, da hatte Kim nicht Unrecht.


  


  Myrja bog auf die B76 ein, die sie auf direktem Weg von Schleswig nach Eckernförde führte. Der Himmel war sternenklar, im Armaturenbrett wies ein Warnsignal auf mögliche Frostglätte hin. Die Straße war wenig befahren, dadurch hatte Myrja einen guten Blick auf den Himmel, über den nun schon zum zweiten Mal ein merkwürdiges Flackern blitzte.


  Polarlichter in dieser Region? Nicht unmöglich, aber ein äußerst seltenes Phänomen. Aber da! Da war es schon wieder zu sehen! Diesmal blieb der Effekt etwas länger stabil. Ihr Fahrzeug ruckte, doch das Armaturenbrett zeigte keine Störung an. Myrja wusste augenblicklich, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers.


  Nachdem sie die Ortseinfahrt von Fleckeby passierte, ruckelte das Auto erneut. Seltsamerweise flackerten die Straßenlaternen des Ortes im selben Rhythmus. Das musste eine Störung am Teslator in Hamburg sein! So etwas war bislang noch nie geschehen. Dennoch beruhigte sie diese einzig mögliche logische Erklärung nicht.


  Im Rückspiegel versanken die Lichter des Ortes, dunkle Straße lag wieder vor ihr. Nach einigen Kilometern störungsfreier Fahrt bemerkte Myrja erste Anzeichen von einsetzender Eisglätte. Auf dem Straßenbelag glitzerten schön und tückisch die Frostkristalle. Erneutes heftiges Ruckeln des Antriebs erschreckte Myrja, diesmal schienen auch die Frostkristalle damit zu korrespondieren. Das war doch nicht möglich! Myrja erschauerte und hielt aufgeregt am Straßenrand an. Sie musste sehen, was da draußen am Himmel vor sich ging.


  Sie war allein. Weit und breit kein Autoverkehr. Nur das mystische Leuchten am südlichen Himmel. Das mussten tatsächlich Polarlichter sein! Das war in dieser Region zwar völlig ungewöhnlich, dennoch nicht unmöglich. Ihr Verstand suchte krampfhaft nach rationalen Erklärungen.


  Durch ihre jahrelange Arbeit mit feinstofflichen Energien war sie derart sensibilisiert, dass sie in der Lage war, Erscheinungen wahrzunehmen, die anderen entgangen wären. In Sekunden wurden ihr eine Reihe seltsamer Phänomene bewusst, die mit Polarlichtern nichts zu tun haben konnten. Da war ihre anhaltende Gänsehaut, die nicht abklang. Da waren gewaltige Energiewirbel in nicht allzu großer Entfernung entfesselt. Die hatten nichts mit Wetter zu tun. Gleichzeitig herrschte eine unnatürliche Lautlosigkeit, als sei die Welt in nebliger Watte versunken, obwohl der Sternenhimmel und die frostige Luft völlig klar waren.


  Und dann sah sie etwas, das sie an ihrem Verstand zweifeln ließ: Der Sternenhimmel wirkte plötzlich wie eine mit weißen Punkten belichtete Folie, die von einer Riesenfaust verbeult wurde - so sah es jedenfalls aus. Diese Erscheinung kam näher, nun verbeulte sich im Licht ihrer Autoscheinwerfer auch die schnurgerade Straße vor ihr. Just in dem Moment, als die Erscheinung ihren Standort erreichte, erlosch das Scheinwerferlicht.


  Myrja fühlte sich plötzlich schwerelos, metaphysisch, entkörpert. Inmitten dieses schaurigen Szenarios blitzte in einigen Kilometern Entfernung am Himmel ein heller Punkt, der sich rasch tellerförmig über den gesamten südlichen Himmel ausbreitete und die noch immer stark verzerrte Umgebung aus der schützenden Dunkelheit riss.


  Bei diesem Anblick griff sich Myrja vor Entsetzen an die Brust und keuchte, als bekäme sie nicht ausreichend Sauerstoff. Der Spuk setzte sich fort, denn nun senkte sich aus der Mitte der Lichtscheibe wie in Zeitlupe ein greller Blitz herab, der erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Rüssel eines Tornados aufwies, jedoch schnurgrade war. Immer näher kroch er herab, bis er irgendwo vor ihr die Erdoberfläche berührte.


  Die feststehende Licht-Erscheinung glich jetzt frappierend einem zu Boden gerichteten Degen. Ein Geräusch wurde hörbar, sie sollte es ihren Lebtag nicht vergessen. Es klang wie der millionenfach verstärkte Sog einer sich leerenden Badewanne, wenn das Wasser durch den Abfluss in unergründlichen Tiefen verschwindet. Während des minutenlangen Phänomens verwischte die Umgebung immer stärker, die Kontur des vor ihr stehenden Alleebaumes war kaum noch wahrnehmbar, der einem Degen ähnelnde Dauer-Blitz franste knatternd an den Rändern aus und erschien dadurch breiter, sah jetzt aus wie eine brennende Schwertklinge. Myrja wankte auf den Baum zu, der vor ihr stand, musste irgendwo in dieser surrealen Welt einen Halt finden, sich vergewissern, dass es sie überhaupt noch gab.


  Sie schlang beide Arme um den Stamm, so wie sie es mit Lara viele Male gemacht hatte. Schlagartig schien sich dadurch ihre vertikale Körperachse zu stabilisieren. Ihr überforderter Verstand suggerierte ihr sogar, dass ihre Mitte und die Stammachse zusammenfielen, eins wurden und sie über sich und die Baumesgröße hinaus und hinunter wuchs. Ja, sie hatte den Eindruck, als dehne sich ihr gesamtes Bewusstsein über alle Grenzen hinweg in jede Richtung uferlos aus.


  Sie war in diesem Bewusstseinszustand unbändige, urgewaltige, dynamisch wirbelnde Kraft, die ihrer Seele ein nicht enden wollendes Jauchzen entrang. In ihren Wurzeln spürte sie seismische Erschütterungen, die nun auch von ihrem Körper Besitz ergriffen.


  Jäh endete der Traum.


  Sie erwachte, weil ihr kalt wurde. Im Unterbewusstsein wollte sie die Bettdecke über ihre Schultern ziehen, doch da war keine Decke, nur ein hartes, borkiges Etwas. Erschrocken riss sie die Augen auf, wurde aber von zwei Lichtern geblendet, die ihr in die Augen stachen. Sie schloss die Lider und versuchte auf die Beine zu kommen. Der Stamm, an dem sie lehnte, gab ihr Halt.


  Die Erinnerung kehrte bruchstückhaft zurück. Mein Gott! Der Baum! Das Auto! Hatte sie einen Unfall gehabt? Sie betastete ihre Arme und horchte in ihren Körper hinein. Er war unversehrt. Sie taumelte zum Fahrzeug und rutschte in den Sitz. Erst als die Tür hinter ihr zuschlug, fühlte sie sich in Sicherheit.


  Was war geschehen? Was hatte sie bei dem Baum zu suchen gehabt? Warum hatte sie angehalten, und warum war sie ausgestiegen? Der Traum! Was für einen Schwachsinn hatte sie da geträumt? Die Bilder einer verzerrten Traumwirklichkeit drangen in ihr Tagbewusstsein. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie dadurch die erschreckenden Erinnerungen fortschleudern wollte.


  Es wurde wirklich Zeit, dass sie sich einen kleinen Urlaub zugestand. Vielleicht hatte die Energiearbeit mit ihren Patienten sie zuviel Kraft gekostet. Das wäre immerhin eine mögliche Erklärung. Myrja zwang sich zur Ruhe. Ihr Blick fiel auf die Uhr. Augenblicklich kehrte das Entsetzen zurück: Es war überhaupt keine Zeit verstrichen!


  Im Geist verglich sie ihre Aufbruchzeit in Schleswig mit ihrem Standort, hier auf halber Strecke zwischen Fleckeby und Eckernförde. Es wurde immer unheimlicher. Sie schaltete das Radio ein, in der Hoffnung, aus den Nachrichten mehr über das seltsame Geschehen zu erfahren. Das normale Abendprogramm lief. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr schon seit gefühlten Ewigkeiten kein Fahrzeug mehr entgegen gekommen war. Das konnte doch nicht sein?


  


  Myrja wusste später nicht, wie sie die restliche Strecke bewältigt hatte. Noch immer glaubte sie, in einem Traum gefangen zu sein, aus dem es kein Entrinnen gab.


  In Eckernförde herrschten Chaos und Entsetzen. Fahrzeuge waren ineinander gefahren. Verletzte wurden geborgen. Myrja half, wo sie konnte, tröstete Verletzte, verband offene Wunden, musste sogar einem älteren Herrn einen Armbruch provisorisch schienen. Die Retter hatten alle Hände voll zu tun. Noch hatte niemand eine Erklärung für das Geschehene. Diesen unvorhersehbaren Umständen geschuldet, erreichte Myrja erst am späten Abend das Stadthotel.


  Kim und Svenja reagierten völlig unterschiedlich auf die Vorkommnisse: Während Svenja die Tragweite des Geschehens noch gar nicht begriff und es stattdessen als Riesen-Event und Mega-Show feierte, versuchte Kim, rationale Erklärungen zu finden. Auch er glaubte an eine Betriebsstörung des Hamburger Teslators und daran, dass diese auch das Polarleuchten herbeigeführt haben müsse. Für seine Erklärungsversuche bemühte er eine Menge physikalischer Erkenntnisse und Formeln, die Myrja alle nicht verstand. Svenja versuchte es gar nicht erst. Als allerdings die ersten Nachrichtenmeldungen von Unfällen mit Verletzten im Radio gesendet wurden, begriff sogar Svenja den Ernst der Lage.


  An ein Proben für den morgigen Geburtstag war nicht mehr zu denken. An diesem Abend fanden sie erst sehr spät ins Bett. Die Nachtruhe in ihrem Hotel am Stadtstrand war kurz, denn schon bald nach dem Hellwerden wurde es laut in den Fluren. Rufe des Erschreckens und das Getrappel vieler Füße rissen die Geschwister und Myrja aus dem Schlaf. Sie zogen sich eilig an und folgten den anderen Gästen, die sich im Frühstücksraum versammelten, um dort zunächst die Radionachrichten zu hören.


  Schon zuvor hatten sie immer wieder die Worte Windebyer Noor und Himmelsphänomen die Runde machen gehört. Jetzt hoffte man, Genaueres zu erfahren. Die Nachrichtensprecherin begann mit den typischen Morgenmeldungen. Erst an dritter Stelle wurde von einem merkwürdigen Himmelsphänomen über Eckernförde berichtet, das von außergewöhnlichen Licht-Erscheinungen begleitet worden sei. Dies habe in der Region zu heftigen Schwankungen der freien Tesla-Energieversorgung geführt. Die Folge seien mehrere Unfälle mit Verletzten gewesen. Und dann kam die Meldung, die alle elektrisierte: Aus bisher ungeklärten Gründen sei in derselben Nacht das Wasser des Eckernförder Noors verschwunden. Die Experten stünden noch vor einem Rätsel. Der Sender werde weiterhin an der Sache dran bleiben und berichten, sobald es neue Erkenntnisse gebe. Von weiteren rätselhaften Erscheinungen an anderen Orten der Welt sei nichts bekannt. Es scheine sich hierbei wieder einmal um ein lokal begrenztes Geschehen in der Region Eckernförde zu handeln. Es folgte die Wettervorhersage.


  Nach dieser Meldung brachen die ersten auf, um sich das Schauspiel aus der Nähe anzusehen. Vom Hotel bis zu den Noor-Terrassen an der Wasserkunst war es höchstens ein Kilometer Fußmarsch. Myrja, Kim und Svenja schlossen sich dem Pulk an. Klarer Himmel und Windstille schienen den Ereignissen der vergangenen Nacht Hohn zu sprechen. Viele Menschen waren auf den Beinen. Die Nachricht musste wie ein Lauffeuer durch die Stadt gegangen sein.


  Eine Viertelstunde später sahen sie mit eigenen Augen das Unglaubliche: Das Noor sah aus wie ein abgelassener Karpfenteich. Auf dem glatt gefegten Grund des Noors war am nördlichen Ende nur ein dunkler Punkt zu erkennen. Das musste der Teufelsstein sein, ein Riesenfindling aus der letzten Eiszeit, der von den Archäologen als Weißer Stein gelistet und katalogisiert war.


  Jetzt erinnerte sich Myrja an die albtraumhafte letzte Strecke von ihrem nächtlichen Halt auf der B76 bis nach Eckernförde. Es war ihr gestern nur unterbewusst aufgefallen, dass dort, wo der Stein lag, ein seltsames Kraftfeld-Leuchten zu sehen gewesen war, viel größer als gewöhnlich. Logisch, normalerweise lag der größte Teil des Teufelssteins unter Wasser, nach dem Auftauchen der schaurigen Himmelserscheinung jedoch nicht mehr.


  Sie hörte Kim, der ungläubig konstatierte: »Wie seltsam, kein Schlick, keine Fische, nichts. Einfach nur glatter, fester Boden. Einige Bäume an den Uferrändern hat es ebenfalls erwischt. Seht mal! Dort sind lediglich noch die Wurzellöcher zu sehen. Die Bäume muss es mit fortgerissen haben!«


  Myrja sah es auch, entgegnete aber nichts auf Kims Bemerkung. Es zog sie zu einem der Wurzellöcher in ihrer Nähe. Unbemerkt von den anderen näherte sie sich einem, stellte sich hinein und schloss die Augen. Kein Zweifel! Hier stand noch bis vor kurzem eine kräftige, gesunde Erle. Sie erschauerte und entstieg schnell wieder dem Loch.


  Der Teufelsstein schien für viele von besonderem Interesse zu sein. Die Menschen, die sich zu ihm hin bewegten, sahen aus der Entfernung wie Ameisenkolonnen aus, als zöge sie eine unbekannte Kraft an. Auch Myrja spürte einen inneren Drang, dorthin zu gehen und fasste Svenja bei der Hand. »Kommt, wir gehen auch hin! Vielleicht entdecken wir dort etwas?«


  Kim folgte ihnen. »Ich find's komisch, dass der Stein noch dort liegt.«


  »Ist doch klar, der war zu schwer!« Svenja schien froh, auch einmal etwas Gescheites beitragen zu können, erntete jedoch sofort den heftigen Widerspruch ihres Bruders. »Quatsch! Was glaubst du, wie viele Tonnen das Wasser wog? Mir kommt vielmehr der Gedanke, dass dort am Stein das ruhige Auge des mystischen Tornados lag.«


  Diese Bemerkung ging Myrja während des Marsches über den Seegrund nicht aus dem Kopf. Es wäre interessant zu wissen, ob es Augenzeugen gab. Vielleicht wurde der Lichtstrahl, den sie aus der Ferne gesehen hatte, von dem Stein angezogen? Alten Legenden zufolge sollte am Teufelstein ein antiker Kraft- und Kultplatz der Kelten liegen. Bei diesem Gedanken stieg ihre Aufregung. Ob es dort wohl Kräfte gab, die sie muten konnte? Plötzlich stürmten tausend Gedanken und Vermutungen durch ihren Kopf.


  Eine gute halbe Stunde waren sie schon unterwegs. Die Entfernung zum Stein war doch größer als anfangs gedacht. Wahrscheinlich kam die Täuschung zustande, weil der Brocken auf einer Erhöhung lag und so aus der Entfernung deutlich auszumachen war. Seltsam, von einer erhöhten Lage war ihr nichts bekannt. Sie sah sich um, verglich die Position des Brockens mit den Ufersäumen. Die Bodenerhöhung, auf der der Teufelsstein ruhte, musste über Nacht entstanden sein, da er sonst vermutlich ganz über dem Wasserspiegel herausgeragt hätte.


  Myrja erinnerte sich, dass vom Stein nur das obere Drittel über die Seeoberfläche geragt hatte. Sie machte Kim auf ihre Vermutung aufmerksam. Der schien zum selben Schluss zu kommen. »Ich habe mir auch schon Gedanken gemacht. Schau dir den Erdhügel an, die Flanken sehen so gleichmäßig aus, als kämen sie aus einer Gussform. Wenn du mich fragst, dann muss der Stein genau im Zentrum des Sogs gelegen haben. Dadurch wurde der Erdhügel so gleichmäßig geformt.«


  »Mir scheint, dass wir einer optischen Täuschung unterliegen. Sieh doch mal genau hin, Kim! Wahrscheinlich wurde nicht der Hügel aufgeworfen, sondern der übrige schlickige Seeboden um den Hügel fortgerissen. Deshalb kommt er uns jetzt derart erhöht vor.«


  »Ja, ich glaube, dass du hast recht, Myrja. Respekt vor deiner Beobachtungsgabe.«


  Sie beschleunigte ihre Schritte, rannte die letzten Meter beinah. Um den Brocken herum standen bereits viele Schaulustige, die den rötlichen Granit immer wieder erneut betasteten und dabei erstaunte Gesichter machten. Myrja spürte auch auf mentaler Ebene die Aufregung und das Erstaunen der Menschen, wenn sie den Stein berührten. Wie unter Zwang tat sie es ebenfalls.


  Er war warm, mindestens vierzig Grad Celsius oder mehr mussten es sein. Und da war noch etwas ... Myrja legte jetzt beide Handflächen an den Findling und schloss die Augen. Das, was sie eben noch für Wärme gehalten hatte, war etwas Anderes! Sie konzentrierte sich auf ihre Handflächen, löste sie schließlich von der Oberfläche des Granits und strich in einigen Zentimetern Abstand darüber, so wie sie es tat, wenn sie das Aurafeld eines Patienten untersuchte.


  Das war ganz eindeutig Energie, die sie mutete. Nicht von gleicher Art wie Aurafelder, jedoch sehr ähnlich. Sie probierte es mit Energiearbeit. Schlagartig erinnerte sie sich an die Behandlung ihres ersten Patienten bei Frau Witt im Alten Land. Während sie den Stein mit geschlossenen Augen tastend umrundete, traten die übrigen Schaulustigen mit ernsten Gesichtern beiseite und machten ihr bereitwillig Platz. Alle spürten, dass hier Energiefelder nachwirkten, mit denen sie nie in Berührung gekommen waren. Auch die neu Hinzugekommenen stellten sich um den Stein auf, so dass sich beinahe zwangsläufig ein Kreis ergab.


  Myrjas Geist wurde beim tastenden Umrunden des Steins ruhig, ganz ruhig. Sie vergaß den Findling, sie vergaß die anderen Menschen um sich herum, sie spürte eine Energie, die ihr merkwürdig vertraut vorkam. Sie ähnelte dem gestrigen Gefühl, als sie in ihrer Not den Alleebaum umklammerte, als es schien, als fiele ihre Körperachse mit der Achse des Baumes zusammen. Ja, so fühlte es sich an. Mit einem einzigen Unterschied: Dieser Kraftstrom war um Potenzen höher und harmonischer und ... irgendwie ... lebendiger!


  Jemand fasste sie bei den Schultern. »Myrja, was ist los? Lös dich! Komm zurück in die Realität! Komm zurück!« Kim schüttelte sie heftiger und führte sie von dem Stein weg. So plötzlich herausgerissen aus dem unendlich schönen Gefühl musste sie weinen, sie konnte den Tränenstrom nicht zurückhalten. An Kims Brust gelehnt, baute Myrja die tiefe Erschütterung ab, die sie beinahe fortgerissen hätte, fort - doch wohin?


  Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, drängte Kim zum Aufbruch. »Wir müssen los! Wenn wir pünktlich beim Geburtstagsempfang sein wollen, dann wird es jetzt Zeit zum Aufbruch.« Myrja konnte nur stumm nicken. Sie wusste, dass sie unbedingt wieder hierher zum Stein kommen musste, gemeinsam mit Lara. Unbedingt!


  


  


  


  


  06. Februar 2040; Montag; 17:32 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde-Borby, Pastorenwohnung


  


  


  Unversehens war Eckernförde durch das dramatische Geschehen am frühen Abend des 20. Januars erneut in den Fokus des allgemeinen Interesses gerückt. Die Medien stellten die abenteuerlichsten Theorien zu den Ursachen für das Verschwinden des Noor-Wassers auf.


  Schon wenige Tage danach machten erste Gerüchte die Runde, dass es sich bei dem Geschehen um geheimnisvolle Experimente mit schamanischem Hintergrund gehandelt haben konnte. Religiöse Eiferer sahen in der Himmelserscheinung gar das drohende Flammenschwert der Cherubin, jenen Engeln in Lichtgestalt, die laut Altem Testament die Tore des Garten Edens bewachen und dafür sorgen sollen, dass die Menschen nicht dorthin zurückkehren können, um auch noch vom Baum des Lebens zu kosten. Denn das würde sie laut biblischer Überlieferung unsterblich und damit den Göttern gleich machen.


  Infolgedessen wurde das Phänomen schon bald unter dem Namen Das Schwert weltweit bekannt und erörtert. Der Eckernförder Stadtrat ordnete an, das neu erbaute Wehr und die Tore der Neuen Wasserkunst weiterhin geschlossen zu halten und das Noor vorerst nicht wieder über diese Verbindung zur Eckernförder Bucht zu fluten. Man wollte erst abwarten, was die Untersuchungen ergäben. Zudem war der Riesenfindling im Noor unversehens zur Pilgerstätte geworden. Von Nah und Fern kamen Menschen, um den Stein aus der Nähe zu betrachten und ihn zu berühren.


  Er strahlte immer noch diese geheimnisvolle Energie ab, die bei Berührung wie Wärme erschien und dennoch kein Thermometer ausschlagen ließ. Die Anziehungskraft des Weißen Steins war enorm. Man überlegte sogar schon, ob an diesem Platz, auf diesem Stein, eine große Andacht gehalten werden sollte. Viele Spiritisten drängte es dazu. Sie baten deshalb Pastorin Kerstin Jankowski, eine derartige Veranstaltung zu organisieren.


  Birte dachte an Kerstin. Die bemühte sich, die Bittsteller zu vertrösten, denn zu groß war ihr Unbehagen bei dieser Sache, da sie wusste, dass sie an dem unfassbaren Geschehen eine gehörige Portion Mitverantwortung trug. Das Schwert erschien genau zu dem Zeitpunkt, als Jens Plätschner mit ihnen gemeinsam die ersten Levitationsversuche unternahm. Schließlich war sie diejenige gewesen, die die zögernden NHE-Freunde voller Begeisterung über Jens' Vorschlag überredete, bei der Übung mitzumachen.


  Sie waren mit den gemeinsamen Vorbereitungen für Markus' Geburtstag früher als gedacht fertig geworden. Jens machte den Vorschlag, mit Hilfe der mitgebrachten Kristalltafel eine kleine yogische Flugübung auszuprobieren. Dies, so versprach er, würde sie in einen höheren Bewusstseinszustand versetzen, der es vielleicht sogar ermögliche, ganz bewusst und gesteuert Zugang zum Akashafeld zu finden.


  Dafür hatte er einen geheimnisvollen Trank, dessen Zubereitung nur er beherrschte, mitgebracht. Er stieß mit ihnen gemeinsam an und sprach dabei eine Beschwörungsformel. Das Zeug schmeckte widerlich, war aber für das beabsichtigte Experiment unerlässlich, wie er versicherte. Unter Zuhilfenahme der Kristalltafel verwandelte Plätschner sodann die Stettner'sche Stube in einen belebenden, regenerierenden Hort reiner Energie. Sie alle fühlten sich dabei großartig. Diese Leichtigkeit, die durch das Überwinden jeglicher Erdschwere entstand, war faszinierend und ging tatsächlich mit dem Erreichen eines höheren Bewusstseinszustandes einher.


  Markus war der erste in der Runde, der von dem Einsetzen der unbekannten Energiewirbel etwas wahrnahm. Leider schlugen die Freunde seine Warnung in den Wind, sangen ausgelassen sogar noch heftiger die unbekannten Gesänge, die ihnen nur aus dem Akashafeld zugänglich sein konnten, oder waren es Informationen aus der Kristalltafel?


  Egal, jedenfalls kreierten sie mit Jens gemeinsam jenen hellen Lichtpunkt in ihrer Mitte, der sich so schön mit reinen, vernetzten Gedanken dirigieren ließ. Erst ließen sie ihn im Rhythmus der Gesänge tanzen, dann bugsierten sie ihn mit geistigen Kräften durch das gesamte Wohnzimmer, um Hindernisse und Möbel herum, ließen ihn anschwellen und wieder schrumpfen, konnten sogar ein wenig die Farbe der Energiekugel verändern.


  Das war der Moment, in dem sich Markus panisch ausklinkte. Wahrscheinlich durch diese Störung in der Harmonie des aufgebauten geistigen Feldes ausgelöst, entglitt ihnen die Kontrolle über die Lichtkugel. Sie rollte einfach durch die Wand hinaus ins Freie und verschwand.


  Wenig später setzten dann die gewaltigen Schwingungen ein, die zeitgleich den Himmel aufflackern ließen und zunächst nicht zu bremsen waren. Plätschner hatte sich mit der Kristalltafel in Händen erhoben und die Polarlichter am Himmel zu beeinflussen versucht. Aber allein, ohne die vereinte Mentalenergie der NHE-Runde, gelang es ihm nicht, und sie mussten miterleben, wie er mit verzerrtem Gesicht schließlich zu Boden ging. Geistesgegenwärtig konnten sie ihm gerade noch rechtzeitig die kostbare Tafel entreißen. Nicht auszudenken, wenn sie ausgerechnet während dieser dramatischen Ereignisse zerstört worden wäre ...


  Möglicherweise trug Jens' Bewusstlosigkeit dazu bei, die minutenlange Stabilität des Schwertes zu schwächen und schließlich zur Auflösung zu bringen. Als Plätschner erwachte, war der böse Spuk lange vorüber. Sein verwirrter Geist brauchte aber noch Stunden, um wieder in die Realität zurückzufinden. Vorsichtigerweise hatte er den Trunk, den er ihnen gemixt hatte, schwächer gemacht als seinen eigenen. Man muss bei der Dosierung vorsichtig sein, hatte er angemerkt und ihre anfänglichen Bedenken durch seinen kräftigen, ersten Schluck und seinem siegessicheren Lächeln zerstreut.


  Birte vermeinte, durch die bloße Erinnerung den bittersüßen Geschmack erneut auf der Zunge zu haben. Sie schüttelte sich angeekelt. Die Wirkung der Droge war fulminant zu nennen. Nie hatte sie eine derartige geistige Klarheit und Kraft in sich verspürt, nie hatte sie sich so glücklich, frei und unbeschwert gefühlt, nie hatte ... Genug! War sie denn von allen guten Geistern verlassen?


   Birte zwang sich zur Nüchternheit. Fakt war jedenfalls, dass ihre Welt seitdem aus den Fugen geraten war. Kerstin war nur noch ein Schatten ihrer selbst - voller Schuldgefühle und Verzweiflung. Hoefners waren nach dem missglückten Geburtstagsempfang nur noch bis zum Essen geblieben und dann unter fadenscheinigen Vorwänden früher als geplant nach Hause gefahren. Markus und Simon hockten seitdem fast Tag und Nacht zusammen und brüteten über physikalische Theorien, mit deren Hilfe sie versuchten, sich die Zusammenhänge zu verdeutlichen.


  Und sie? Wie ging sie damit um? Wenn sie ehrlich war, dann vermied sie weitestgehend darüber nachzudenken. Eigentlich funktionierte sie seither nur noch. Kraft fand sie beim Chorsingen und bei ihrer Arbeit mit den Kindergarten-Kindern. Erst langsam fand sie wieder den Mut, über Jens' Rückkehr und seinen eindringlichen Appell an NHE nachzudenken.


  Er war eine wirklich schillernde Persönlichkeit. Seine schamanischen Kräfte waren enorm. Dennoch fehlte ihm in ihren Augen jenes Maß an Besonnenheit, das sie an Markus so sehr schätzte. Jens war ein besessener Abenteurer und schien Ängste jedweder Art nicht zu kennen. Dennoch hatte er mit seinen Argumenten nicht Unrecht.


  Es war schon so, wie er sagte: Die Menschen bemühten sich nicht mehr um Weiterentwicklung und Reifung, sondern verfielen stattdessen erneut den Annehmlichkeiten und Verführungen der Technik, obwohl dies in der vierten Welt schon einmal zum Verhängnis geworden war.


  In den ersten Jahren nach der Transformation hatte doch alles so hoffnungsfroh begonnen. Damals schien es nur eine Frage der Zeit zu sein, wann sie weitgehend auf Technikeinsatz würden verzichten können. Jahr für Jahr hatten sie die Grenzen ihrer mentalen Möglichkeiten erweitert. Wann war diese anfängliche Aufwärtsentwicklung abgeflacht? Ab wann hatte sie diesen Knick bekommen? Seit wann war es den Menschen wieder wichtiger geworden, ein Maximum an Spaß zu erleben, statt sich mental anzustrengen und an sich zu arbeiten ...?


  Birtes Gedankenfluss wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Lara war dran. »Tante Birte, ich glaube es wäre gut, wenn du mal zu uns rüberkommen würdest! Tante Kerstin hat einen Zusammenbruch. Es ist der zweite in den sieben Tagen seitdem ich hier bei ihr bin. Ich weiß, dass sie dich jetzt braucht.«


  Wenige Minuten später war Birte drüben beim Pastorat. Lara erwartete sie bereits mit gequältem Lächeln an der Haustür. Sie drückten sich wortlos zur Begrüßung. Lara nahm ihr den Mantel ab und wies mit stummem Nicken auf die Schlafzimmertür. Birte klopfte behutsam, lauschte zögernd einige Sekunden und drückte dann entschlossen die Klinke. Der Raum war abgedunkelt. Kerstin lag mit einem feuchten Lappen auf der Stirn im Bett und rührte sich nicht. Birte hörte wie Lara diskret die Tür hinter ihr schloss.


  Kerstin atmete stoßweise. Es klang, als ob es sie Kraft kostete, Luft zu bekommen. Unschlüssig was zu tun sei, folgte Birte ihrem inneren Impuls und setzte sich auf die Bettkante. Sie ergriff Kerstins Handgelenk, prüfte dabei, wie automatisch, den Puls. Er war schwach und unregelmäßig. Kerstins Herz schwächelte also wieder!


  Sie begann, mitfühlend die Hand der Freundin zu streicheln. >Lieb, dass du gekommen bist!< Dankbar drückte Kerstin Birtes Finger.


  Ist es wieder der Kopf, der dir weh tut?<


  Auch, aber daran habe ich mich ja mittlerweile gewöhnt. Ich fühle mich so schwach. Bei der kleinsten Anstrengung beginne ich zu schwitzen. Ich bin verzweifelt, Birte, nur verzweifelt ... ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Alle wollen, dass ich diese Noor-Andacht halte. Auf dem Stein! Ich kann das nicht. Ich will das nicht! Ich fühle mich doch verantwortlich für das alles ... kannst du das verstehen?< Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: >Ich weiß, dass Jens recht hat. Dass wir weiterarbeiten müssen. Die Aufgabe von NHE ist noch nicht beendet. Aber, sag mir, warum geht immer alles schief? Wir wollen doch nur das Beste - für Alle!< Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Kerstin den Kopf und wischte sich eine Träne unter dem Waschlappen ab.


  Ruckartig richtete sie sich mit dem Oberkörper auf, dabei fiel ihr der Waschlappen herunter. Birte las die Verzweiflung in den Augen der Freundin und versuchte zu trösten: >Mir geht das auch im Kopf herum. Anfangs verdrängte ich es. Ich bemühte mich krampfhaft, nicht daran zu denken. Markus und Simon gehen dagegen sehr offensiv mit dem Geschehen um. Von Lars und Edelgard hört man nichts. Myrja ist seitdem ebenfalls sonderbar verwandelt. Was ist mit Lara? Du hast sie für eine Weile zu dir genommen, um mit ihr zu arbeiten. Ist das vielleicht zuviel für dich?<


  Froh darüber, dem Gespräch durch diese Frage vielleicht eine entscheidende Wendung geben zu können, setzte sie nach: >Wie kommst du mit ihr zurecht?<


  Zum ersten Mal glättete sich die kummervoll zerfurchte Stirn der Freundin. >Nein, Lara tut mir gut. Sie ist ein wundervolles Mädchen ..., äh, eine wundervolle junge Frau, meine ich natürlich. Ich will weiter mir ihr arbeiten, und sie möchte das auch. Sie trägt ein so ungeheures Potenzial in sich, dass es einfach nicht zu glauben ist, Birte. Ich stehe noch ganz am Anfang mit ihr. Lara ist im Moment für mich der wichtigste Mensch. Für sie muss ich leben. Weitermachen. Jedenfalls so lange, bis es gar nicht mehr geht. Ich muss jede Minute mit ihr nutzen und darf nicht nachlassen, sie zu fordern. Ich hoffe nur, dass Edelgard mich lässt. Wie du ja weißt, traut sie ihrer Tochter nicht besonders viel zu, die Ahnungslose - diese Ahnungslose!< Ein grimmiges, kurzes Lachen begleitete diese Feststellung. Es sah ganz danach aus, als sei Kerstin dabei, aus dem Tal der Verzweiflung aufzutauchen. >Lars ist vielleicht der einzige Mensch, der ahnt, was wirklich mit Lara los ist ...<


  Im selben Moment brach im Wohnzimmer die Hölle los: Sie hörten Porzellan scheppernd auf den Boden fallen. Birte riss die Schlafzimmertür auf, sie spürte Kerstin hinter sich, die in Windeseile aus dem Bett gesprungen sein musste. Dann sahen sie die Bescherung: Lara lag regungslos am Boden. Um sie herum überall zerbrochenes Teegeschirr. Ausgerechnet das kostbare von Rosenthal! Tee war über Steinboden, Teppich und an die unteren Flurwände gespritzt.


  Schau, ob Lara sich verletzt hat! Das Porzellan ist so ’was von unwichtig!< Lara lag auf der Seite, die Augen geschlossen. Ihr Atem ging tief und ruhig. Sie sah unverletzt aus. Birte drehte prüfend Laras Kopf, keine sichtbare Verletzung. Sie prüfte den Puls der Halsschlagader und richtete sich danach wieder auf. >Sie scheint okay. Kommen ihre Kurzschlafphasen noch immer so abrupt, ohne jede Vorankündigung?<


  Ja, ich habe mit ihr darüber gesprochen. Sie sagte, die Wachphasen hätten sich zwar verlängert, schwankten jetzt zwischen sechs und acht Stunden, dann aber überfalle sie der Schlaf ohne jede Vorwarnung - von einer Sekunde auf die andere. Lass sie liegen, wo sie ist! Spätestens in einer halben Stunde wacht sie wieder auf. Wenn es soweit ist, achte doch einmal darauf, ob dir an ihr etwas auffällt?<


  Sonderbare Frage. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Kerstin nach ihren Sachen griff und ins Bad ging. Das war gut. Sie durfte sich einfach nicht ihren schwermütigen Gedanken hingeben, und vor allem durfte sie nicht an Krankheit und Schwäche denken. Das lähmte sie und entzog ihr alle Energie. Kerstin brauchte wieder eine führende Aufgabe! Das war Birte mit einem Mal völlig klar.


  Kerstins Lebenselixier war das Gefühl, gebraucht zu werden und Führung zu übernehmen. Sie würde diese Noor-Andacht halten. Fragte sich bloß, wie sie ihre Freundin dazu brachte, die ablehnende Haltung aufzugeben. Nachdenklich fiel Birtes Blick auf die zerbrechliche Gestalt Laras, die so hilflos und schwach wie eine Elfe vor ihr am Boden lag. Ein flüchtiges Zittern durchlief gerade den Körper. Und noch einmal liefen Wellen zarter Zuckungen von oben nach unten durch Lara. Sie musste kurz vor dem Aufwachen sein. Kerstin kam angezogen aus dem Bad zurück. Birte hob mahnend die Hand, ließ den Blick nicht von Lara. Das war ja seltsam. Nie zuvor hatte sie beobachtet, dass jemand vor dem Aufwachen Finger und Zehen streckte, wie, um auszuprobieren, ob alle Glieder da waren und funktionierten.


  Birte erschauerte. Unwillkürlich musste sie an einen alten Film denken, der GHOST - Nachricht von Sam hieß. Sie erinnerte sich genau: Da war diese Szene mit Woophi Goldberg, die als Medium fungierte und ihren Körper Geistwesen zur Verfügung stellte, damit die anwesenden Angehörigen mit ihnen sprechen konnten. Dabei hatte Whoopis Körper auch so ähnlich gezuckt!


  Lara kam zu sich, wischte sich gähnend eine ihrer roten Locken aus der Stirn und richtete sich auf. Ihr Blick traf den von Birte. Abgrundtiefe, türkisene Augen musterten Birte. Diese Augen schienen so tief wie der Kosmos zu sein. Die eingelagerten Iris-Sprenkel waren Sterne in einem farbigen, unergründlichen Weltall.


  Birte gelang es nicht, ihren faszinierten Blick abzuwenden. Bis zum Hals schlug ihr das Herz! Woran erinnerte sie dieses Türkis? Woran nur ...? Dann kam die Erinnerung. Ja, genau diesen Farbton hatte sie schon gesehen. Die Bilder der früheren Coratscha-Visionen, die mit der türkisfarbenen Meeresbrandung begannen, kamen ihr in den Sinn. Das konnte doch nicht sein! Welchen Unsinn reimte sie sich da zusammen?


  Sie spürte Kerstins Hände auf den Schultern, die sie mit schmerzhaftem Griff kniffen - wie ein geheimes Codezeichen. Dann vernahm sie Kerstins Frage: >Geht es dir gut, Lara, mein Schatz? Hast du dir wehgetan?< Sofort schwanden die Meereswellen aus ihrer Erinnerung, als hätte es sie nie gegeben. >Nein, warum sollte es mir schlecht gehen?< Ohne einen Blick auf das Tablett am Boden und die verspritzten Teespuren zu werfen, stieg Lara über das Desaster hinweg und ging in die Küche.


  Kerstin bedeutete Birte mit dem Kopf, Lara zu folgen. Die Frauen sahen, wie diese Tee in einen Beutel füllte, Wasser aufsetzte und verdutzt nach der Rosenthal-Kanne suchte. Schließlich nahm sie die Alltagskanne und brühte Tee - ganz so, als ob sie ihr Handeln von dem Zeitpunkt an fortsetzte, an dem sie zuletzt bei vollem Gewahrsein gewesen war.


  Birte fühlte sich von Kerstin ins Wohnzimmer geschoben. Die Freundinnen setzten sich und blickten sich betroffen an. Jede wusste genau, was die andere dachte.


  Die Frauen diskutierten noch eine Weile über die Situation. Kerstin musste Birte versprechen, auf sich aufzupassen und sich nicht hängen zu lassen, denn es war doch offensichtlich, dass auf Kerstin erneut eine bedeutende Rolle zukomme. Birte riet der Freundin, die Dinge in einem höheren Zusammenhang zu betrachten und nicht nach Schuld bei sich zu suchen, sondern ihre Aufgabe zu erkennen:


  »Kerstin, denke bitte noch einmal über die Noor-Andacht nach! Das alles passiert doch nicht zufällig, da steckt ein tieferer Sinn dahinter! Nur du kannst den Menschen die Furcht vor dem Schwert nehmen. Gib ihnen Hoffnung! Gib ihnen Zuversicht! Gib ihnen ein neues Ziel! Bitte! Ja?«


  Kerstin nickte stumm, sie schwiegen einen Augenblick nachdenklich. In der Stille fühlte Birte plötzlich ihre Schläfen kribbeln und sie empfing über ihren ganz privaten Liebeskanal von Markus die Nachricht, dass er in einer Stunde am Bahnhof ankomme. Freudig erwiderte sie, sie ihn dort abholen. Die Verbindung zu ihm war nicht so klar wie gewöhnlich, ein sicherer Hinweis, dass er aufregende Neuigkeiten mit brachte. Das kann ein langer Abend werden, dachte Birte, denn schließlich hatte auch sie einige explosive Neuigkeiten mitzuteilen.


  


  Bevor sie das Haus verließ, wandte sie sich noch an Lara, die noch in der Küche hantierte. >Und du, Lara, ruf mich an, wenn ihr mich braucht! Pass gut auf Tante Kerstin auf. Sie sagt, dass du im Augenblick der wichtigste Mensch für sie bist. Hörst du?< Lara sah ihr mit tiefgründigem Blick in die Augen und entgegnete ernst: >Kerstin weiß, dass sie noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hat.<


  Im Hinausgehen störte sich Birte an etwas in Laras letztem Satz. Er klang so merkwürdig, beinah wie ein Orakel. Und dann fiel ihr auf, was diesen Satz so merkwürdig klingen ließ: Lara hatte nicht Tante Kerstin gesagt, sondern nur Kerstin. Warum fiel ihr das auf? War sie sich denn sicher, dass Lara sonst immer Tante sagte?


  


  Die Begrüßung mit ihrem Mann hatte Birte sich anders vorgestellt. Hatte sie doch deutlich empfangen, wie aufgeregt er war. Sie erwartete deshalb, dass er überschäumte vor Mitteilungsdrang und er es eilig hatte, sich mit ihr über neue Erkenntnisse auszutauschen. Stattdessen war er todernst und einsilbig, geradezu verschlossen. Sie bemühte sich, ihm ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. Um ihm ein wenig Zeit zu geben, versuchte sie, ihn mit kleinen Geschichten aus ihrem Alltag abzulenken, denn immerhin hatte er zwei ganze Wochen in Kiel zugebracht.


  Als er sich nach dem Abendessen in sein Kellerbüro zurückziehen wollte, hielt sie ihn entschlossen zurück. >Markus, wir müssen reden! Jetzt!< Er seufzte ergeben und nickte stumm. Seine schmalen Lippen und die gespannten Kiefermuskeln entgingen ihr nicht. Sie zog ihn in die Wohnstube und drückte ihn in seinen Lieblingssessel. >Raus mit der Sprache! Warum öffnest du dich mir nicht? Was ist los?<


  Vornüber gebeugt saß er ihr gegenüber und knetete unablässig die Hände. Ihr Blick fiel auf seine Handrücken, die, mit Altersflecken übersät, rau und trocken aussahen. Alt war er geworden. Mein Gott, wieso sah sie das erst jetzt? Ihr prüfender Blick glitt zu seinem Gesicht. Hatte es mehr Falten als sonst? War er etwa krank? Sie ließ ihren liebevollsten Gedanken freien Lauf und konzentrierte sich auf ihre Schläfen, doch er ließ es nicht zu, dass sich die Verbindung zwischen ihnen öffnete.


  Was verbarg er vor ihr? Mit einem Mal beschlich sie Angst. Ihr Herz schlug wild, während sie auf eine Antwort von ihm wartete. Er saß bestimmt fünf Minuten so stumm verzweifelt vor ihr, während sie kaum wagte zu atmen, weil sie wusste, dass sie gleich von einem niedersausenden Hammer zertrümmert werden würde, wenn er begann zu berichten. Das wusste sie plötzlich ganz genau!


  Mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie wirklich noch eine Antwort hören wollte. Welch ein Wochenanfang, dieser 6. Februar! Sie hielt sein Schweigen nicht länger aus. Wenn er nicht reden wollte, bitte schön! Sie konnte ihn ja nicht dazu zwingen. Dann müsste sie über ihre heutigen Ahnungen auch nicht mit ihm sprechen. War ja vielleicht auch besser so.


  Als sie schließlich enttäuscht aufstehen wollte, um die Küche aufzuräumen, gab er sich doch noch einen Ruck. »Bleib! Bitte bleib doch!« Warum sprach er jetzt so heiser? Für gewöhnlich kommunizierten sie doch mittels innerer Stimme? Sie hörte das Beben in den Tiefen seiner Brust. Eiskalt packte die Angst sie erneut und schnürte ihr förmlich das Herz zu.


  Und dann bekam sie die ungeheuerlichste Geschichte ihres Lebens von ihrem Mann zu hören. Von ihm, der doch sonst so wenig Sinn für Fantastereien hatte - ausgerechnet von ihm! Da wusste sie, dass alles, was er versuchte, ihr umständlich zu erklären, der Wahrheit entsprach und mitnichten bloß ein Albtraum war, aus dem sie gleich erwachte.


  


  Die ganze Nacht lagen sie nebeneinander und fanden keinen Schlaf. Erst in den Morgenstunden döste sie wohl doch einige Male kurz, was ihr jedoch keine Erholung brachte, da entsetzliche Träume sie heimsuchten.


  Beim Frühstück fiel ihr ein, dass sie wegen Markus' Hiobsbotschaften keine Gelegenheit gefunden hatte, vom gestrigen Erlebnis mit Lara und Kerstin zu berichten. Das holte sie nun nach. Markus hörte aufmerksam zu, doch er schwieg dazu.


  Birte drängte es, das Gehörte noch einmal zusammenzufassen, um sich zu vergewissern, dass sie seine umständlichen, physikalisch untermauerten Erklärungen auch richtig verstanden hatte. >Hörst du mir bitte noch einmal zu, damit ich sicher bin, alles richtig verstanden zu haben? Schließlich habe ich von Physik nur wenig Ahnung.<


  Ja, das wäre mir sehr wichtig. Bring es auf den Punkt! Ich weiß ja, dass ich manchmal zu umständlich erläutere und nicht so redegewandt bin wie du.<


  Okay! Du sagst, dass ihr euch Gedanken über die Licht-Erscheinung und das Verschwinden des Noor-Wassers gemacht habt. Ihr glaubt, durch eure Berechnungen eine Erklärung gefunden zu haben, um das Phänomen physikalisch zu erklären, und eure Formeln wurden von anderen Instituten ebenfalls für wasserdicht erklärt.


  Ihr kommt zu dem Schluss, dass die Lichtkugel, die wir im höheren Bewusstseinszustand kreiert haben, das ist, was man in früheren Zeiten einen Kugelblitz nannte. Physiker verwenden dafür einen neuen Begriff, nämlich den der Vakuumdomäne. Soweit richtig?<


  Nicken.


  Eurer Theorie zufolge sind im Raum, der uns umgibt, ständig Gravitations- und Antigravitationskräfte in Balance, so dass sie sich aufheben und nicht in Erscheinung treten, quasi unsichtbar für uns sind. Auch richtig?<


  Erneutes Nicken.


  Gut. Nun wird behauptet, dass Bewusstsein und Gravitation zwei gegenüberliegende Pole ein- und derselben Energieform sind. Jens verfügt über eine besondere schamanische Gabe, nämlich die der angeborenen Affirmation zur Gravitationskraft. Dadurch kann er sie beeinflussen. Und nun behauptest du, dass wir bei unserem Experiment das Gleichgewicht der negativen und positiven Massen gestört haben, wodurch der Kugelblitz entstand, den ihr Physiker auch unter dem Begriff Energophore kennt.


  Bleiben wir jedoch bei dem Begriff Vakuumdomäne, damit ich den Überblick behalte. Das eigentlich Bedeutsame ist, dass mit dem Entstehen einer solchen gleichzeitig eine Kopplung zwischen Elektrizität und Erdanziehung entsteht. Das Eine kann sich in das Andere verwandeln und umgekehrt.< (Quelle: Fosar/Bludorf Vernetzte Intelligenz, Kapitel V, Verlag Omega)


  Ihr vermutet nun, dass die freie Teslaenergie beim Entstehen des Schwertes in Gravitationskraft verwandelt wurde, daher die Schwankungen in der Stromversorgung. Aber das hieße doch, dass sich die Elektrizität in erhöhte Gravitation verwandelt haben müsste. Haben wir denn eine größere Erdanziehungskraft feststellen können? Wir fühlten uns doch im Gegenteil ganz leicht und schwerelos. Diesen Punkt musst du mir noch einmal erklären!<


  Nun, du hast das genau richtig verstanden, Birte. Durch Jens' schamanische Beeinflussung konnte keine Erhöhung der Gravitationskraft entstehen. Dadurch musste sich die überschüssige Energie einen anderen Kanal suchen und verwandelte sich stattdessen in ein makrokosmisches Wurmloch. Dessen Eingangstor lag am Weißen Stein und schleuderte das Wasser des Noors in eine andere Ecke des Universums.<


  Ungefähr so, wie der Warp-Antrieb bei Capt'n Kirk von der Enterprise?<


  Ja, so ähnlich.<


  Und was hat das Ganze jetzt für einen Einfluss auf unser Zeitgeschehen, von dem du da gesprochen hast?< Nun wurde Markus' Gesicht wieder todernst. >Unsere Beobachtungen und Messungen ergeben, dass sich die Rotation der Erde verlangsamt, so, als werde sie von irgendetwas abgebremst. Nach unseren Berechnungen wird sie in nicht einmal vier Jahren zum vollständigen Stillstand kommen!<


  


  


  


  


  10. Februar 2040; Freitag; 11:42 Uhr Ortszeit Mexiko; 5. Welt; Villa Sabiduria;


  


  


  


  Heute war ein besonderer Tag, ein ganz besonderer Tag, ein Jubeltag! Juanita Alvaréz' Herz schlug heftig vor Freude, und ihre dunklen Augen besaßen einen Glanz wie schon lange nicht mehr. Sie blickte sich in ihrer geräumigen Küche um: alles aufgeräumt. Die letzten Lebensmittel, die hätten verderben können, waren entsorgt, die Mülltonnen an die Straße gestellt. Niemand sollte ihr später nachsagen können, in der Villa Sabiduria sei nicht ordentlich gewirtschaftet worden.


  Ihr Blick fiel durch die Fenster in den Hof. Die Ecke, wo sonst das Federvieh gackerte und scharrte, war verwaist. Dort suchten nur noch einige Vögel nach letzten Körnern. Auf der anderen Seite, wo sich für gewöhnlich die Katzen tummelten, war es ebenfalls still. Sie waren schon vor Tagen verschwunden. Auf einmal - wie abberufen. Es wurde Zeit, dass endlich Alberto Grancho kam, um den Don und sie abzuholen.


  Um die Zeit zu überbrücken, entschloss sich Juanita, noch einmal durch das Haus zu gehen um zu prüfen, ob sie noch etwas vergessen hatte. In den oberen Etagen inspizierte sie die Schlafgemächer, Raum für Raum. Die Betten waren ordentlich abgezogen, die Fenster und Läden verschlossen, die Türen und Schubfächer der jetzt leeren Garderobenschränke standen offen, damit sie auslüften konnten. Sie war zufrieden. Etwas Wehmut überkam sie nun doch, als sie langsam die Treppe zum letzten Mal hinunter schritt und dabei gedankenverloren und automatisch den Glanz des Messingtreppenlaufs im Gegenlicht prüfte. Wie oft sie den wohl schon poliert hatte?


  Unten im Foyer stand lächelnd der Don. Das sah man selten bei ihm: ein Lächeln in diesem ausdrucksvollen, zumeist ernsten Gesicht! Er hielt ihren Poncho in den Händen, bereit, ihn ihr um die Schultern zu legen. Mit aller Anmut, derer sie fähig war, nahm sie diese Geste der Achtung und des Dankes entgegen. Sie spürte, wie er beinah zärtlich ihr schwarzes, volles Haar über dem Kragen ordnete und war keineswegs verwundert über den ungewöhnlichen Rollentausch.


  Ja, die Szene glich durchaus der Schlussszene eines Theaterstückes, unmittelbar bevor der Vorhang fällt. Nur, dass hier kein Publikum in den dunklen Tiefen des Parketts saß, bereit, nach dem letzten Satz donnernden Applaus zu spenden. Bei diesem kunstvoll inszenierten Theaterstück gab es kein Publikum, das Beifall spenden konnte, diese Aufführung musste heimlich, hinter verschlossenen Türen, über die Bühne gehen. So erforderten es die Regeln.


  Sie hörten, wie Alberto Grancho vorfuhr und die Autotür schloss. Während Juanita Alvaréz und der Don untergehakt ins Freie traten, ging Grancho ohne jedes Begrüßungsritual, aber mit feierlichem Blick, an ihnen vorbei ins Haus. Kurz darauf folgte er ihnen mit dem braunen Holzglobus aus dem Vistador. Leise klackend fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Alberto verstaute die Reliquie im Kofferraum und sah zu, wie der Don Juanita Alvaréz die Fondtür aufhielt und dann gemessen auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Wortlos fuhren sie vom Hof und passierten ein letztes Mal das prächtige Tor zur Straße.


  Juanita Alvárez sah sich nicht um. Sie wusste auch so, dass sich die schweren Doppelflügel des Anwesens automatisch hinter ihnen schlossen. Ein zufälliger Beobachter hätte ohnehin nur einen unverfänglichen Blick auf den Hof mit der halbkreisförmigen Auffahrt, der knorrigen Pinie und dem Hauptportal der Villa Sabiduria erhaschen können.


  Ein grandios hoher türkisfarbener Himmel ohne jegliche Wolkenbildung spannte sich über Tlahuác, einem der sechzehn Bezirke von Mexico-City. Vor ihnen lag eine vierstündige Fahrt Richtung Süden.


  


  


  


  


  12. Februar 2040; Sonntag; 23:35 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde, ehem. Windebyer Noor, Seeboden


  


  


  Sternenklare Neumondnacht. Durch das fehlende Mondlicht wäre das Kraftfeldleuchten des Weißen Steins selbst für weniger Sensibilisierte deutlich wahrzunehmen gewesen. Die Schwestern wurden wie magisch von dem leuchtenden Punkt am Nordrand des Noors angezogen. Hand in Hand strebten sie darauf zu.


  Myrja war neugierig darauf zu erfahren, welche Informationen der Kraftpunkt für sie beide bereithielt. Für Lara war heute das zweite Mal, dass sie den Stein aufsuchte. Sie waren gestern Vormittag dort gewesen. Jedoch hatten es die vielen Pilger Lara unmöglich gemacht, den Stein und das Kraftfeld zu groken. Deshalb waren sie übereingekommen, es heute Nacht zum zweiten Male zu versuchen. Die Neumondnacht bot sich geradezu an, auch Myrja Gelegenheit zu bieten, das Aura-ähnliche Feld näher in Augenschein zu nehmen.


  Wie sie so Hand in Hand über den glatt gefegten Boden des Noors gingen, fühlten sich die jungen Frauen besonders intensiv miteinander verbunden. Als der Abstand zum Findling schließlich nur noch schätzungsweise fünfzig Meter betrug, bemerkten sie, dass sie nicht allein waren. Auf dem Stein hockte jemand mit dem Rücken zu ihnen. Die monotone Melodie eines leisen Gesanges erreichte ihre Ohren.


  Laras Gang stockte. Myrja hielt den Atem an und lauschte. Ja, das war offensichtlich ein ritueller Gesang in einer ihr fremden Sprache. Schon bevor sie diesen Punkt in der Nähe des Steins erreichten, hatten sie die Präsenz des Kraftfeldes mit jeder Faser ihrer Körper gespürt.


  Nun hielten Laras ausgestreckte Arme sie endgültig auf. Myrja, nicht wissend, wie sie sich in dieser Situation verhalten sollte, blieb stehen und sah zu Lara. Die stand starr wie eine Salzsäule mit erhobenen Armen und begann in den fremden Gesang mit einzustimmen, so genau synchron, dass Myrja unwillkürlich erschauerte.


  Einem inneren Impuls folgend, trat sie hinter Lara und umfasste sie sanft. Nun war es, als ob auch ihr die Rezitation eigentümlich bekannt vorkam. Obwohl sie die Bedeutung der Worte nicht verstand, kannte sie dennoch mit einem Mal Text und Melodie und hörte sich mitsingen, ebenfalls völlig synchron.


  Als der Gesang endete, doch die Person auf dem Stein noch immer keinerlei Notiz von ihnen nahm, spürte Myrja ein Zittern im Körper ihrer Schwester. Sie würde doch nicht ausgerechnet jetzt in eine Kurzschlafphase fallen? Myrja befiel Unruhe. Sie versuchte, den warmen Körper, den sie umfasste, mit ihrer eigenen Energie zu stärken. Nach kurzer Zeit machte sich Lara aus der Umarmung frei und ging entschlossen Richtung Stein.


  Myrja folgte ihr unsicher. Laras Schritte wurden schneller. Die letzten Meter rannte sie förmlich, erklomm wie im Flug die angelehnte Leiter. Oben angekommen, herrschte sie die kauernde Person an, von ihrem Stein zu verschwinden. Und zwar sofort!


  Myrja war geschockt: So wütend und dabei dermaßen selbstsicher auftretend, hatte sie ihre Schwester noch nie erlebt, obwohl sie allerhand bei ihr gewohnt war. Dieser Gefühlsausbruch und die Bezeichnung mein Stein irritierten sie vollends. Die Person schien nichts zu hören, saß noch immer da, wie in tiefer Trance. Myrja sah, dass Lara die Gestalt an den Schultern rüttelte – immer noch keinerlei Reaktion.


  Erneut setzte Gesang ein. Diesmal jedoch völlig anders als der vorherige. Myrja bemerkte eine Veränderung im Ausdruck ihrer Schwester. Ihre Augen wurden groß, denn Lara begann, sich auf dem Stein mit erhobenen Armen langsam um ihre eigene Achse zu drehen. Gleichzeitig schien das hier herrschende Kraftfeld der Drehbewegung ihres Körpers willig zu folgen, mehr noch: selbst das Heben und Senken der Arme wurde vom Feld durch deutliche Intensitätsschwankungen gespiegelt.


  Erst in diesem Augenblick bemerkte Myrja, dass der neue Gesang von Lara kam, und zwar in einer derart tiefen Tonlage, die sie ihr niemals zugetraut hätte. Jetzt kam Leben in den kauernden Körper auf dem Stein. Die Gestalt erhob sich und drehte sich in ihre Richtung. Im Leuchten des Kraftfeldes erkannte Myrja das Gesicht: Es war Jens Plätschner. Sie erkannte ihn sofort, denn er war ihr bei der Geburtstagsfeier vorgestellt worden. Der Mann sagte kein Wort, ergriff die Holme der Leiter und stieg steifbeinig herab. Hölzern wie eine Marionette verschwand er in der Dunkelheit.


  Endlich löste sich die körperliche Anspannung, Myrja bekam wieder Luft und begann, ihren keuchenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Mittlerweile drehte Lara ihre hüpfenden Pirouetten immer schneller. Sie sah nun aus wie ein tanzender Derwisch. Erste Funken stoben aus den Randflächen des Steins und die Temperatur der Umgebung begann anzusteigen. Myrja erinnerte sich an ihr nächtliches Erlebnis auf der B76, während sie Augenzeugin des flammenden Schwertes geworden war. Das durfte nicht noch einmal passieren!


  Voller Angst stieg auch sie jetzt auf den Stein und fiel ihrer Schwester in die wirbelnden Arme. Deren Körper verlor, so plötzlich in seiner Bewegung gestoppt, augenblicklich alle Spannung und wurde schlaff. Sofort beruhigten sich die Energien um sie herum. Myrja bemühte sich um eine intensive Vorstellung von Harmonie und Beruhigung. Der Körper ihrer Schwester wurde währenddessen so schwer, als wöge er doppelt so viel wie gewöhnlich. Sie ließ ihn auf den Stein gleiten, horchte auf Laras Atem und kontrollierte dabei den Puls. Der war irrsinnig hoch. Kein Wunder, bei den vorangegangenen Anstrengungen! Lara schnappte heftig nach Luft, ihr Atem begann jedoch bereits tiefer und langsamer zu werden.


  Ausgerechnet auf diesem Stein, inmitten des Kraftfeldes, musste die Schlafphase sie überfallen! Myrja hockte sich neben ihre Schwester und bettete deren Kopf auf ihren Schoß. Dieses Feld, diese Aura! Myrja überließ sich dem Kraftstrom und konnte dessen Auswirkungen auf sich selbst beobachten: Diesem Kraftplatz entströmte eine mit nichts zu vergleichende Energie! Während sie das dachte, kam ihr das Bild einer Supernova in den Sinn. Sofort spürte sie erneute Unruhe im Energiefeld. Oha!


  Sie verdrängte das Supernova-Bild und ersetzte es durch den Anblick einer ruhenden Teichoberfläche. Sofort beruhigte sich die Energie unter ihr. Das war ja Wahnsinn! Wieder versuchte sie es mit einem neuen Bild: Nun stellte sie sich die Arktis mit Eisbergen in spiegelglatter See vor. Prompt fiel die Temperatur, Raureif bildete sich auf der Steinoberfläche. Sie ließ das Bild los und konzentrierte sich stattdessen auf ein Gefühl intensiver Liebe.


  Durch halb geschlossene Augen nahm sie wahr, wie sich das Schimmern des Kraftfeldes in ein hellrosa Leuchten verwandelte und sie versank glückselig in einem Garten aus Liebe und Harmonie. Das Gefühl war so unheimlich schön, dass Myrjas Herz sich über alle Grenzen auszudehnen schien und nur noch Raum für einen einzigen Gedanken ließ: So muss das Paradies sein!


  Die sie umgebende Dunkelheit war dem rosa Kraftfeldleuchten gewichen und sie sah sich inmitten einer üppig blühenden Landschaft, in der Tiere und Pflanzen, Bäche und Wiesen, anmutige Menschen und ein Ozean aus türkisfarbenen Wassern sie umgaben. Der Ozean atmete mit sanfter Dünung.


  Myrja spürte, wie sich Laras Kopf auf ihrem Schoß bewegte. Sie begann aufzuwachen. Schade! Sie wollte nur noch einen klitzekleinen Augenblick in dem wunderschönen Garten am Meer bleiben und sich der Dünung hingeben. Sie glaubte jetzt, eine leise Stimme in ihrem Innern zu hören, die ähnlich wie der vorherige Ritualgesang klang.


  Ich bin Coratscha, die erste unter den Zwölf, die mir nachgefolgt sind. Höre, denn meine Worte offenbaren dir jetzt mein Geheimnis: Dieser Platz hier ist mein angestammter Kraftplatz. Ich bin heute zum ersten Mal nach dreizehntausend Jahren in eurer Zeitrechnung hierher zurückgekehrt. Folge mir, denn ich will dir Wissen schenken, nicht im viel zu engen Sinne von Worten, sondern durch Schauen dessen, was wahr ist.


  Wieder fühlte Myrja, dass ihre Schwester den Kopf bewegte, konnte sich dennoch nicht entschließen, die Vision, die sie gerade hatte, aufzugeben. Gebannt sah sie zu, wie sie sich, einem riesigen Vogel gleich, in die Lüfte erhob, und über Landschaften flog, die nicht aus vertrauten Dingen der irdischen Welt stammten, sondern aus einem Ozean von Wellen, Schwingungen, Melodien. Nur manchmal erkannte sie in einigen dieser Muster ansatzweise das, was Menschen Emotionen nannten.


  Myrja überließ sich noch eine kleine Weile den mächtigen Schwingen, die sie durch Gefüge von Frequenzen trugen, die, wenn sie nur genau genug hinhörte, eine fein gesponnene Melodie ergaben, die ihr seit Urzeiten vertraut war.


  Wieder bewegte Lara den Kopf. Egal! Die Landschaft, der Ozean der Gefühle, sie wollte letzte Klarheit erhalten, formulierte deshalb eine sie überwältigende Frage in ihrem Bewusstsein: WANN?


  


  Lara antwortete: »In weniger als vier Jahren!«,


  


  Myrja war rausgeflogen aus der Vision. Verärgert sah sie auf ihre Schwester, deren Kopf noch immer auf ihrem Schoß lag. Die unergründlichen Augen schienen das rosafarbene Leuchten des Kraftfeldes zu reflektieren, das nun schwächer wurde.


  Myrja empfand ihr Herzchakra so weit geöffnet wie nie zuvor. Ihre Brust schmerzte beinah unter den Nachwirkungen der Vision. Schade, dass sie die nicht mit Lara hatte teilen können. Mit einem Mal wurde ihr siedend heiß bewusst, dass Lara ihr soeben geantwortet hatte. »Was hast du gesagt?«, bohrte sie, halb im Zweifel, noch einmal nach. »Du hast mich doch gehört: in weniger als vier Jahren!«, kam prompt zum zweiten Mal die gleiche Antwort.



  ***


  


  In dieser Nacht auf dem Weißen Stein im Windebyer Noor war etwas mit ihrer Schwester geschehen. Etwas, worüber Myrja sich bisher vergeblich den Kopf zerbrach. Lara war von da ab in mehrfacher Hinsicht verändert. Zunächst fiel allen auf, dass sie seitdem so normal schlief wie jeder andere Mensch auch. Sie zeigte auch keine Aussetzer mehr. Myrja war sich sicher, diese Veränderung musste wegen der zeitlichen Übereinstimmung mit den Geschehnissen jener Nacht in Zusammenhang stehen. In dem Geschehen lag die Ursache für die Veränderung ihrer Schwester.


  Einerseits war Myrja bereit, dies als Wunder anzuerkennen, eine durchaus noch gängige Bezeichnung für unerklärliche oder noch nicht erklärte Phänomene. Andererseits konnte sie sich jedoch mit diesem Erklärungsversuch allein nicht anfreunden. Immer wieder fragte sie sich: Was hatte es mit Laras verändertem Aura-Leuchten auf sich, das ihr sofort nach den Ereignissen jener Vollmondnacht aufgefallen war?


  Laras Aura zeigte seitdem an ihrem äußeren Rand Sinta-Glanz, und zwar permanent! Zuvor war das auch hin und wieder aufgetreten, aber eben nicht dauerhaft! Seitdem dieser Sinta-Glanz sie ständig umhüllte, veränderte sich ihr Wesen ebenfalls. Bei Lara verstärkte sich eine Mischung aus Leichtigkeit und Liebe, die allerdings von nun an in einen Rahmen aus Ernst und Würde eingebettet waren. Jedes Wort, das seitdem von ihr kam, hatte etwas Bedeutungsschweres. Allerdings war ihre Schwester auch wesentlich schweigsamer, ja, geradezu still geworden.


  Dies alles ging Myrja durch den Kopf, als sie wenige Tage später allein in ihrer Wohnpraxis beim Frühstück saß. Und dann dieser geheimnisvolle Plätschner. Was hatte der Typ eigentlich dort auf dem Stein verloren?


  Dass er Schamane war und mittlerweile augenscheinlich auch zum Freundeskreis von NHE gehörte, stand fest. Nach Aussage ihrer Eltern und Onkel Markus war er sogar ein Schüler von Brayasil, von dem alle stets in größtem Respekt und tiefer Verehrung sprachen. Plätschner war es, der den fehlenden Kristallschädel in letzter Minute vor der Transformation nach Mexiko brachte. Ein Held, dem die Menschheit sehr viel verdanke, wie Mutter pathetisch erklärte.


  Myrja konnte die Bewunderung ihrer Mutter für ihn nicht teilen, denn das Aurafeld des Mannes, dem sie, als er in der Dunkelheit verschwand, noch hinterher gesehen hatte, zeigte Anzeichen von erheblichen Störungen. Wie Passte das zusammen?


  Myrja gingen diese Widersprüche im Kopf herum, noch einmal rief sie sich ins Gedächtnis, wie sie vor einem Monat das Aufblitzen des Flammenden Schwertes beobachtet hatte. Die NHE-Freunde waren schon am selben Tag morgens nach Eckernförde gefahren, um bei den Vorbereitungen zu helfen. War Plätschner auch schon dort und hatte mitgeholfen? Waren die alle zusammen, als das Schwert am Himmel auftauchte?


  Mit einem Mal schwindelte ihr. NHE war schon früher entscheidender Auslöser mehrerer Wunder gewesen. Sollten sie auch diesmal ihre Finger im Spiel haben? Zeitlich und örtlich passte das! Falls dem so war: Wozu machten sie diesen Hokuspokus? Waren die denn alle verrückt geworden? Nicht auszudenken, wenn Schlimmeres passiert wäre. Obwohl das, was passiert war, durchaus schon schlimm genug war: das verschwundene Noor-Wasser, die Unfälle mit Verletzten, die Störung der freien Energieversorgung!


  Myrja rief sich die Bilder des missglückten Geburtstagsempfangs in den Sinn. Sie erinnerte sich an die Gesichter der NHE-Mitglieder: Mutter sah schlecht aus, überanstrengt! Lars drängte schon gleich nach dem Essen, nach Hause zu fahren. Darüber hatte sie sich damals schon gewundert. Onkel Simon? Sie erinnerte sich genau an dessen Gesichtsflecken. Die hatte er doch nur, wenn er aufgeregt war! Tante Birte und Onkel Markus? Gut, wenn die nervös ausgesehen hatten – verständlich, angesichts der sie begleitenden chaotischen Ereignisse. Blieb noch Tante Kerstin: Die sah völlig desolat und nervlich angegriffen aus. Mutter hatte es zwar auf deren Krankheit geschoben und gemeint, dass sie schon seit längerem nicht mit Kerstins Zustand zufrieden sei, aber war das der wahre Grund?


  Myrja war Plätschner bei diesem Empfang zum ersten Mal begegnet. Onkel Markus hatte ihn ihr mit den Worten vorgestellt: »Er war damals maßgeblich am Gelingen der Transformation beteiligt und wurde danach sogar von unserem hochgeschätzten Mayafreund Brayasil als Schüler angenommen. Jens Plätschner ist ein Phänomen. Dass ein Deutscher in der Lage ist, ohne entsprechenden kulturellen Hintergrund eine schamanische Ausbildung erfolgreich zu bestehen, ist mehr als verwunderlich.« Und Plätschner hatte grinsend widersprochen: »Gar nicht: Ein Schamane wird man nicht, man ist es - wenn man dazu berufen ist!«


  Myrja hatte diese Antwort überheblich und arrogant gefunden und sich nicht weiter mit diesem Helden der Transformation abgegeben. Manche Menschen lagen einfach nicht auf ihrer Wellenlänge, und Plätschner gehörte mit Sicherheit zu dieser Spezies.


  


  


  


  14. Februar 2040; Dienstag; 09:10 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförder-Bucht, Strandbereich


  


  


  Plätschner stand unschlüssig vor dem Ausgang des Strandhotels. Sollte er durch das Stadtzentrum auf direktem Weg zur Hafenbrücke gehen, oder doch lieber am Strand entlanglaufen? Er entschied sich für den Ostseestrand. Zeit genug hatte er noch.


  Seltsam. Wie lange war es eigentlich her, dass er ein Date mit einer Frau hatte? So sehr er sein Erinnerungsvermögen auch anstrengte, ihm fielen nur seine Verabredungen mit Ilka ein - die waren Ewigkeiten her. Trotz der verstrichenen Jahrzehnte war die leichte Aufgeregtheit noch immer vergleichbar. Er freute sich auf Kerstin. Sie waren verabredet. Um zehn Uhr an der Hafenbrücke!


  Während er noch eine Weile am Wassersaum stand und aufs Meer starrte, beförderte er mit routiniertem Griff die Dose mit dem gelben Pulver hervor und verteilte etwas davon auf seinem Handrücken. Als er ansetzte, es mit kräftigem Schnäuzer hochzuziehen, blies ein plötzlicher Windstoß das gelbe Zeug davon.


  Er drehte sich mit dem Rücken zum Wind, um noch einmal neu anzusetzen, doch mit einem Mal hielt er inne, überlegte es sich anders und ließ die Dose wieder in seiner Manteltasche verschwinden. Es wäre unklug, sich dem Willen der Geister zu widersetzen. Yaje kannte schließlich viele Wege, um mit ihm zu sprechen.


  Mit geschlossenen Augen hielt Plätschner sein Gesicht in den Morgenwind, um zu lauschen, ob Yaje ihm weiteres mitzuteilen gedachte. Doch er fühlte nur die Energie des Windes in seinem Gesicht und die Kraft des Meeres zu seinen Füßen. Einen innigen Moment lang gab er sich der Klarheit und atmenden Präsenz der Elemente hin.


  Das tat gut. Alles in ihm gierte danach, dem ewigen Prozess fortwährenden Erschaffens und Vergehens zu dienen. Heute war ein Tag des Erschaffens, denn heute war er mit Kerstin Jankowski zu einem Spaziergang verabredet, der einzigen Frau außer Ilka, die je sein Herz erreicht hatte.


  Dankbarkeit durchströmte ihn. Er unterstützte diesen Prozess des Auftankens mit der großen Liebeskraft bis seine Brust schier bersten wollte. Großartig! Er wandte sich zum Gehen, der letzten Liebe seines Lebens entgegen.


  


  Er hatte nicht einmal auf sie warten müssen, da sie beide gleichzeitig an der Brücke eintrafen. Sie sah ein wenig blass und müde aus. Hatte sie nicht schlafen können? Die dunklen Ringe unter ihren Augen deuteten darauf hin.


  Aber ihre Augen! Die freuten sich, als sie sich begrüßten. Dass er sich das nicht bloß einredete, erkannte er augenblicklich an den Schwingungen ihrer inneren Stimme. Gemeinsam gingen sie nun am Strand den Weg zurück, den er gekommen war. >Eine gute Idee von dir, mich zu diesem Morgenspaziergang einzuladen. Ich brauche dringend die frische Luft. Ich mache das viel zu selten.<


  Ja, und wir haben wirklich Glück mit dem Wetter. Weißt du eigentlich, dass dies mein erstes Date seit fast einem halben Jahrhundert ist?< Er hörte sie amüsiert kichern - sie glaubte ihm nicht. >Du musst mir solche Sachen nicht sagen, weißt du?< Er ließ sie einen kleinen Moment tiefer in seine entsprechende Erinnerung eindringen, schloss diesen Erinnerungskomplex jedoch gleich wieder, sobald er sicher war, dass sie die Bestätigung seiner Aussage darin gefunden hatte. Er empfing ihr Erstaunen und gleichzeitig auch ihre Erschütterung über diesen Umstand. Gab es einen besseren Beweis seiner Aufrichtigkeit als dieses Eingeständnis?


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Ab und zu blieb Kerstin stehen, um den Blick auf das Meer zu genießen, wie sie immer wieder betonte. Doch er wusste: Das stimmte nicht! Das Laufen im Sand war es, das Kerstin anstrengte. Sie brauchte die kleinen Pausen, um zu Atem zu kommen und um ihren Puls zu beruhigen. Ihr Herz war wirklich nicht das kräftigste.


  Ein Grund mehr, solche Spaziergänge von nun an öfter zu unternehmen! Eine bessere Kondition war nur durch gemäßigtes, aber andauerndes Training aufzubauen. Er ließ sie nicht wissen, wie sehr er sich wegen ihres schwachen Gesundheitszustandes sorgte. In Höhe seines Hotels schlug er vor, auf einer der Bänke an der Promenade ein wenig auszuruhen.


  Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, führte er sie mit Bestimmtheit dorthin. Er wusste, dass sie es genoss, sich einmal der Führung eines Mannes überlassen zu können. Diese Frau war Zeit ihres Lebens so voller Liebe gewesen, die sie im Übermaß an ihre Gemeinde verteilt hatte, aber manchmal sehnte sich ein Mensch auch danach, seine Liebe mit nur einem Menschen teilen zu können. Diese Frau an seiner Seite hatte dazu nie Gelegenheit gefunden. Die Erkenntnis machte ihn traurig, aber zugleich auch ein wenig glücklich. Die Geister erfanden sonderbare Wege, um die ihnen anvertrauten Menschen durchs Leben zu führen.


  Die Bank war noch feucht vom Tauen des Raureifs. Mit einem Taschentuch wischte er die Sitzflächen trocken. Nach einer Weile, in der sie mit geschlossenen Augen die Sonnenstrahlen auf ihren Gesichtern genossen, unternahm er einen ersten Anlauf, indem er nach ihrer Hand griff, die auf ihrem Schoß ruhte. Sie war nicht erschrocken, denn sie ließ seine Hand länger auf der ihren ruhen, als er erwartet hatte. >Ich muss dir etwas zeigen!<


  Sie entzog ihm die Hand und griff nach ihrer Tasche. Er ließ seine Hand auf ihrem Schoß ruhen. Meine Güte, wie lange es doch her war, dass er sich auf diesen Pfad der Liebe einlassen konnte? Und es regte ihn verdammt noch genau so an wie in jungen Jahren. War das nicht bemerkenswert?


  Kerstin hielt ihm einen Zeitungssauschnitt hin, dabei ergriff sie seine Hand wieder und umfasste sie fest. Sein Herz jubelte. Um diesen spontanen Gefühlschub vor ihr zu verbergen, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf das ausgeschnittene Blatt Papier: >Was hast du da?<


  Ein Bericht über unser missglücktes Experiment. Man munkelt immer lauter von schamanischer Magie und rätselt darüber, wer dahinter stecken könnte und welches Ziel der oder die Unbekannte verfolgte?<


  Steck es wieder ein, Kerstin! Und was heißt hier missglückt? Wir fangen ja gerade erst an, die Kräfte der Kristalltafel kennen zu lernen. Fürs erste Mal haben wir doch Großartiges vollbracht. Nie waren wir auf einer derart hohen Bewusstseinsstufe, so hoch, dass reines Licht daraus entstand. Wir haben die Schwerkraft aufgehoben, schwebten über dem Zimmerboden - und das nennst du missglückt?< Er sah sie an und begriff im selben Moment, dass er sie schockiert hatte.


  Sie drückte seine Hand fort. >Und das Noor-Wasser? Und die Verletzten? Und die Unterbrechung der freien Energie? Jens, du machst mir Angst!<


  Bitte entschuldige! Natürlich hast du recht. Das hatten wir nicht beabsichtigt, und die Kontrolle über unser reines Bewusstsein wäre uns nicht entglitten, wenn Markus die Fassung bewahrt hätte. Natürlich stimmt es: ich hätte euch besser vorbereiten sollen. Beim nächsten Mal sprechen wir vorher alles genau durch. Aber sieh doch die Chancen, Liebes. Durch die Kristalltafel erhalten wir Kontakt zu höheren Bewusstseinsformen. Natürlich bedarf es noch einiger Übung, aber das, das ist doch unsere Aufgabe, Kerstin! Unsere Aufgabe und unser Vermächtnis, das NHE den Menschen schenkt!<


  Er sah ihren vor Erstaunen geöffneten Mund. Hatte er etwas Falsches gesagt? Ihr Gesicht kam näher. >Weiß du eigentlich, Jens Plätschner, dass noch niemals jemand zu mir Liebes gesagt hat? Noch niemals!< Ihr warmer Atem streifte sein Gesicht. Sie war ganz nah. So unerhört nah ... köstliche Lippen berührten seinen Mund. Ihm war, als ob der Himmel über ihm einstürzte. Verdammt! Warum war er unfähig sich zu rühren. Was ließ ihn erstarren? Seine Arme wollten einfach nicht gehorchen. Wie unter zentnerschwerer Last stemmte er sie hoch. Gegen unsichtbare Kräfte kämpfend, gelang es ihm nur unter allergrößter Anstrengung, die Hände zu öffnen, um ihr Gesicht zu umfassen. Dann endlich bekam er seinen Körper unter Kontrolle. Seine Handflächen berührten unsagbar warme, zarte Wangen und sein Mund konnte endlich, endlich diesen Kuss erwidern und von seiner unsagbaren Glückseligkeit berichten.


  


  Obwohl die Medien sehr kurzfristig, zwei Tage vor der überraschend von Kerstin auf Sonntag angesetzten Noor-Andacht berichteten, barst die Stadt aus allen Nähten. Die Pilger wurden wegen Überbelegung aller verfügbaren Kapazitäten in Sporthallen und sogar im städtischen Hallenbad untergebracht. Einige Hartgesottene kampierten in Zelten am Strand, und das, obwohl es jetzt, Mitte Februar, noch empfindlich kalt war.


   Viele von ihnen hatten den Weißen Stein schon in den vergangenen drei Wochen besucht und die dort herrschenden, ungewöhnlichen Energien gespürt. Vermutlich hatten sie auch die Initialzündung für den allgemeinen Wunsch gelegt, dort eine Andacht zu halten. Anders war es nicht zu erklären, warum der Ruf danach immer lauter geworden war.


  Plätschner wusste, dass er, ohne es zu wollen, für Kerstins überraschenden Entschluss, die Andacht nun doch halten zu wollen, gesorgt hatte. Kerstin hatte ihm am Tag ihres ersten Dates nämlich gestanden, dass Lara sie seit dem Flammenden Schwert am Himmel dazu drängte, es zu tun. »Sie sagte mir, dass sie auf dem Stein war, mit Myrja zusammen.« Von da an habe sie gewusst, dass dieser Stein einen ganz besonders starken Kraftplatz markiere. »Jens, seitdem ist Lara nicht mehr Dieselbe. Und stell dir vor, auch ihre Schlafstörung ist verschwunden. Aussetzer hat sie auch keine mehr. Es grenzt an ein Wunder. Darüber bin ich so glücklich, und natürlich auch darüber, dass du und ich zueinander gefunden haben.«


  Sie sprach diese Sätze mit soviel Wärme und Dankbarkeit in ihrer Stimme, dass er sich außerstande sah, ihr von jenem Abend zu berichten, an dem er ebenfalls auf dem Findling meditiert hatte und den Geschwistern begegnet war. Er sah sich außerstande zu erzählen, wie die aufgebrachte Lara ihn wie einen räudigen Fuchs davon gejagt hatte.


  Aus Kerstins Verhalten schloss er, dass auch Lara und Myrja nichts davon erwähnt hatten. Nun ja, wie hätte er auch erklären sollen, dass er sich in eben jener Neumondnacht außerstande sah, den unglaublichen Kräften des jungen Mädchens etwas entgegen zu setzen.


  Seine Schwäche hatte ihn ja selbst erschreckt. Seitdem plagte ihn die Frage, womit er Yajes Gunst aufs Spiel gesetzt haben konnte? Diese Möglichkeit musste er tatsächlich in Betracht ziehen, denn hatte er nicht zum zweiten Male die Erfahrung gemacht, als er Kerstins Kuss erwidern wollte, aber für Sekunden wie gelähmt und unfähig dazu schien? War da auch Yaje im Spiel gewesen? Hieß es nicht: Wer mit dem mächtigen Geist des Ayahuasca paktiert, darf seine Liebe nur noch ihm widmen? Yaje teilte nicht. Niemals!


   Plätschners Hände zitterten bei diesem Gedanken. Kalter Schweiß brach ihm aus. Einen Augenblick langt lehnte er seine Stirn an die kühle Schaufensterscheibe eines Antiquariats. Leute strömten an ihm vorüber. Die schmale Gasse war mit Menschen überfüllt. Der Stundenschlag der Nicolai-Kirche hoch über ihm drang in sein Bewusstsein. Kerstin! Sie durfte nicht der Preis für seine Liebe sein. Das nicht!


  Er fühlte das glatte Blech der Dose in seiner Mantelasche und nahm sie zur Hand. Bitte zeig mir, dass du mich nicht verlassen hast, großer Yaje! Ich bin doch dein treuer Diener. Geräuschvoll schnupfte er das gelbe Pulver von seinem Handrücken, atmete tief durch und wartete auf den Niesreiz, der für gewöhnlich unmittelbar folgte. Er kam nicht. Sollte das etwa schon die Antwort auf seine Frage sein?? Klamme Angst griff nach seinem Herzen und schnürte ihm die Brust zu.


  


  Der Sonntagmorgen war einer jener märchenhaft schönen Tagesanfänge, wie man sie nur selten in einem Winter zu sehen bekommt: Die Landschaft war durch dicken Raureif verzaubert und glitzerte in der Morgensonne. Die weißummantelten Büsche und Bäume funkelten, als trügen sie brillantene Früchte. Vor dem wolkenlosen Himmel konnte man Atemnebel vor den Mündern der Menschen sehen.


  An solchen Tagen schwärmten für gewöhnlich Kalenderfotografen und Naturromantiker aus, um diese Pracht auf Bildern festzuhalten, oder auch nur, um sich dem puren Genuss des Anblicks hinzugeben. Ganz Eckernförde und Gäste aus näherer und fernerer Umgebung waren auf den Beinen und strömten dem Weißen Stein zu. Der machte seinem Namen keine Ehre, denn er stach durch seine dunklen Umrisse aus der weißen Umgebung hervor, da er durch seine temperaturähnlichen Energien keinen Reif ansetzte.


  Der Gospelchor hatte am Vortag vor dem Findling eine behelfsmäßige, kleine Bühne aufgebaut und in einem Kreis um den Stein mit dicken Tauen eine Fläche abgesperrt.


  Plätschner machte sich allein auf den Weg. Kerstin hatte ihn gebeten, sie nicht zu begleiten, denn sie wollte bei ihren intensiven Vorbereitungen auf die heutige Andacht nicht abgelenkt werden. Sie hatte ihm dies lächelnd und augenzwinkernd gesagt, gleichwohl hatte er sich ein wenig zurückgesetzt gefühlt.


  Ein anderer Teil seiner selbst sagte ihm jedoch, dass rituelle Zeremonien immer auch eine entsprechende Vorbereitung in Ruhe und geistiger Versenkung des Zelebrierenden erforderten. Wer wusste das besser als er? Als er den Stein erreichte, suchte er mit den Augen die Menge nach den NHE-Freunden ab.


  Er machte sie schließlich ziemlich weit vorn stehend aus. Über die Köpfe hinweg hatte er sie nur erkennen können, weil Birte beim Proben der Choraufstellung die Bühne verließ, um zu Markus zu gehen. Dort entdeckte Plätschner dann auch Simon und Hoefners mit den Töchtern. Er versuchte zu ihnen vorzudringen, gab es aber gleich wieder auf. Es war kein Durchkommen zu ihnen möglich, denn die Menschenmenge stand zu dicht gedrängt.


  Obwohl sich so viele Menschen versammelten, war es mucksmäuschenstill. Diejenigen, die mit ihren Angehörigen kamen, tauschten sich per innere Stimme aus. Mittlerweile war es schon seit Jahren Brauch, bei Zeremonien die Sprechstimme nicht zur Unterhaltung zu verwenden. Sie war den Gesängen, rituellen Formeln und Gebeten vorbehalten. Für diesen energiegeladenen Platz rund um den Stein war das besonders wichtig! Man spürte förmlich die Lebendigkeit der Kraft, die jedem Wort und jeder Gefühlswallung nur allzu bereitwillig folgte. Die bloße Anwesenheit an diesem Ort, inmitten so vieler liebender Herzen, genügte schon, um wirklich jeden zu beeindrucken und erschauern zu lassen.


  Plätschner sah, wie Birte auf die Bühne zurückkehrte und ihren Platz im Chor einnahm. Der Chorleiter hob beide Arme, die weißgekleideten Frauen und Männer mit den Regenbogentüchern um den Hals begannen, eine Harmonie zu summen, die die Melodie der nachfolgenden Strophen andeutete. Schon dieser leise Klangteppich bereitete Gänsehaut und half den Versammelten, sich auf die Ausrichtung ihrer Chakren zu konzentrieren.


  Nach dem gesummten Intro trat die inzwischen ergraute Ashita Lee vor und intonierte die erste Strophe von Jesus is the solid rock (nach Manuel Schienke). Der wuchtige Fels hinter ihr passte dazu wie eine Theaterkulisse. Am Ende der Strophe antwortete ihr der Chor mit mächtigem Fortissimo: Jesus is the solid rock I stand, when I need … … …sing Halleluja…


  Unter diesen Klängen stieg Kerstin die Leiter hinauf, die auf der von der Menge abgewandten Seite des Steins stand. Für die Teilnehmer musste es so aussehen, als wüchse sie mit jeder Stufe die sie erklomm quasi aus dem Granit heraus - eine beeindruckende Szene. Wie sie schließlich in voller Größe mit ihrem weißen Talar dort oben stand, das erinnerte schon stark an eine überirdische Erscheinung.


  Plätschner schloss überwältigt die Augen. War es denn möglich? Genauso hatte sie bei der Borbyer Gospelandacht ausgesehen, als er ihr zum ersten Mal begegnete. Das war ..., er rechnete nach, ...das war vor siebenundzwanzig Jahren ..., als damals die neue Währung eingeführt werden sollte! Die Erinnerung schnürte ihm die Kehle zu. Obwohl die Jahre nicht spurlos an ihr vorübergegangen waren, sah sie für ihn noch immer wunderschön aus. Wie aus weiter Ferne nahm er den Text der zweiten Strophe in sich auf: …come and open up your heart, …


  Sein Blick verschwamm unter aufsteigenden Tränen. Oh Himmel, warum hatte er erst so spät den Weg zu dieser Frau gefunden? Er hatte sie doch vom ersten Tag an geliebt und sie auch die vielen Jahre in Mexiko nicht vergessen. Mit einem Mal war ihre Stimme in seinem Kopf, so köstlich, so nah, dass es fast schmerzte.


  


  >Guten Morgen. Hallelujah!


  Guten Morgen, liebe Gemeinde!


  


  Jesus is the solid rock I stand! Der Titel unseres Gospels ist das Motto der heutigen Morgenandacht an diesem ungewöhnlichen Ort. Wir haben uns hier, auf dem glatt gefegten Grund des Windebyer Noores, an einem uralten Kraftplatz versammelt, der durch einen soliden Fels markiert ist. Jetzt stehe ich zum ersten Mal selbst auf diesem Felsen, der, nachdem die Wasser des Noores über Nacht verschwanden, wie ein bloßgelegtes Herz, frei und offen vor uns liegt.


  Wir alle fragen uns: Wie konnte das passieren, in jener Nacht, als das Wasser verschwand und der Himmel leuchtete? Viele hatten Angst und deuteten die Licht-Erscheinungen als göttliche Warnung, sprachen gar vom Flammenden Schwert der Cherubin! Doch ich frage mich seitdem: Warum sollten Engel sich gegen uns Menschen stellen? Warum sollten sie nicht wollen, dass wir wieder paradiesische Zustände auf Erden schaffen? Warum?


  Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich das nicht glauben kann. Diese Interpretation kann nicht stimmen. Ich sage vielmehr: Die Cherubin, das sind ja Engel in Lichtgestalt, sind uns erschienen, um uns etwas zu sagen. Was wir sahen war kein Schwert, sondern ein Engel! Ein Engel, so machtvoll und rein, dass er uns bis zum Himmel zu reichen schien. Aber dies doch nur, weil wir, wir Menschen, im Vergleich zu dem Engel doch so klein erscheinen. Der Engel jener Nacht, der die Wasser vertrieb, hatte eine Botschaft für uns. Wir müssen nur richtig hinhören, um sie zu verstehen! An dieser Stelle muss ich ein wenig ausholen.<


  Eine kleine Pause entstand. Plätschner sah zu Kerstin. Sie hatte beide Arme über ihrer Brust gekreuzt. War ihr nicht gut? Er dachte an ihr Herz. Doch sie schien nur nach passenden Worten zu suchen, denn schon fuhr sie fort: >Ich muss euch etwas gestehen: Es kann sein, dass ich den Engel gerufen und zu uns eingeladen habe.<


  Ein Raunen ging durch die Menge. Nervosität kam auf. Plätschner registrierte augenblicklich die korrespondierenden Energien dieses Platzes. Was erzählte Kerstin da? War sie denn verrückt geworden? Unbeirrt erzählte sie ihre Geschichte weiter: >Wie ich das getan habe? Warum ich es für nötig hielt? Ich will versuchen, es euch zu erklären:<


  Plätschner hielt es nicht mehr an seinem Platz. Er musste weiter nach vorn kommen, in ihrer Nähe sein. Langsam arbeitete er sich vor, schlängelte sich durch die Menge, zupfte hier an Ärmeln, drückte dort Personen zur Seite.


  Ich beobachte seit Jahren mit großer Sorge, dass wir in unserem Bemühen, die mentalen Fähigkeiten zu vervollkommnen, nachlassen. Doch nur diese können der Schlüssel sein, den uns die fünfte Welt in die Hand gab. Soll denn die Transformation umsonst gewesen sein? Seitdem wir durch den Bau des Teslators über freie Energie verfügen, seitdem sind wir wieder in den Fortschritt der Technik vernarrt. Erschaffen wir uns mit der Technik gerade wieder ein neues Goldenes Kalb? In der vierten Welt war es die Gier nach dem Mammon. Goldene Kälber standen immer als Symbol der Verführung und der Entfremdung vom Wesentlichen. Ich sage euch: Dieser Engel erschien, um uns an den rechten Weg zu erinnern!<


  Er kam zu langsam voran, er musste nach vorn! Sie brauchte ihn jetzt! Er wusste es.


  Deshalb, liebe Freunde, deshalb habe ich durch eine schamanische Beschwörung Gott um ein höheres, reineres Bewusstsein gebeten. In jener Freitagnacht vor drei Wochen saß ich in meiner Stube. Während meiner Übung wurde ich plötzlich ganz leicht und schwebte über dem Boden, so als ob ich schwerelos sei. Und dann erschien mit einem Mal, wie aus dem Nichts, ein gleißender Lichtpunkt vor mir. Er wuchs vor meinen Augen, verharrte eine Weile in der Größe eines Fußballs vor mir und schien meinen Gedanken und Fragen auf seltsame Art zu antworten, als sei er Teil meines Selbst.


  Dann aber entglitt mir die Bindung an die Lichtkugel. Sie glitt durch die Wand meines Hauses nach draußen, ohne etwas zu zerstören. Wenig später stand dann diese gewaltige Licht-Erscheinung am Himmel, es brauste gewaltig und die freie Tesla-Energie fiel aus ...<


  Die letzten Worte verstand Plätschner nur undeutlich. Kerstin schwankte - als drücke eine Riesenlast auf ihre Schultern. Nach vorn, zu ihr!


  Aber eines ... eines habe ich verstanden ... Der Engel wollte sagen: Bleibt nicht in euren Herzen stehen! Das ist kein Ziel, nur eine Zwischenstation! Ihr müsst weiter streben ... nach Höherem. Lenkt eure Energie nach oben, begebt euch in eure ... <


  Ein Schwächeanfall. Anscheinend bekam sie nicht genug Luft, denn sie riss sich den Regenbogenschal vom Hals und nestelte am Kragen des Talars, schaffte es jedoch nicht, ihn zu öffnen. >Lara, komm her und mach weiter! Jens, wo bist du ...?<


  Endlich erreichte er die Absperrung. Am Fuß der Leiter traf er mit Lara zusammen. Für Sekundenbruchteile sich kreuzende Blicke – Abgründe! Helfer hoben Kerstin vom Stein herunter. Lara stieg flink nach oben. Während er sich neben Kerstin auf die rasch entrollte Rettungsdecke setzte und ihren Kopf auf seinem Schoß bettete, nahm er von dem, was um ihn herum geschah, nichts mehr wahr. Spontan öffnete er die Schleusen seines Liebeskanals zu Kerstin, um ihr beizustehen und Kraft zu spenden. Sie konnte ihre Augenlider nicht mehr öffnen, wusste ihn aber bei sich. >Liebster ... danke ...<


  Bleib hier! BLEIB BEI MIR! KERSTIN!<


  Kann nicht ... Herzen … muss loslassen ... LIEBE DICH! Liebe dich! Liebe ... ... ... < Sie versank in einem tiefschwarzen Meer, in das er ihr nachfolgen wollte - sie nie wieder loslassen! Nie, sie loslassen! Ihr folgen!


  Doch Yaje war unerbittlich, ließ es nicht zu ... warum nicht? WARUM NICHT?


  Eine Hand legte sich mitfühlend auf seine Schulter.
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  Seltsam. Wenn man es nicht wusste, sah man es auch nicht. Nele bat Ines Kammroth, die Pilotin der kleinen Propellermaschine, um eine erneute Runde über die Berliner Altstadt, glich die überflogenen Plätze mit den Markierungen auf ihrer Karte ab und zählte im Gegenuhrzeiger-Sinn weiter: ihre exakt kreisförmige Flugroute verband tatsächlich alle fünf Ecken eines gleichmäßigen Fünfecks, gebildet aus Erdenergielinien!


  Sie hatte das nicht glauben können, als sie zum ersten Mal von den geomantischen Besonderheiten in Berlin-Mitte und der Lage wichtiger Gebäude erfuhr. Auf den Eckpunkten des Pentagons standen die Deutsche Staatsoper, es folgten eine große Gelbfläche, auf der in der vierten Welt das Auswärtige Amt gestanden hatte, die Nikolaikirche als Gründerkirche Berlins, Dreilinden, Ort des dreistämmigen Symbolbaums der Stadt und das Pergamon-Museum.


  Weiterhin fiel auf, dass das Gelände der Humboldt-Universität auf einer gedachten Kreislinie lag, die das Pentagon umschloss. Das Rote Rathaus und die Marienkirche ebenso. Sah man die Eckpunkte des Fünfecks als Spitzen eines fünfzackigen Sterns, dann lagen auf dessen Randlinien weitere wichtige Bauten.


  Bereits in früheren Epochen besaßen die alten Baumeister, nicht nur sakraler Bauten, Kenntnisse über Geomantie und Radiästhesie und ließen diese in ihre Architektur einfließen. Könige und Kaiser nutzten sie, um ganze Herrschafts-Reiche darauf zu gründen, oder zu festigen. Später gab man nicht mehr viel auf dieses Wissen, wodurch es in Vergessenheit geriet.

  

   Um den gemeinsamen Mittelpunkt von Kreis, eingeschlossenem Fünfeck und Pentagramm bildete sich wiederum eine kleinere pentagonale Struktur aus Kraftlinien, innerhalb der eine quaderförmige Rasenfläche lag. Dort stand einst das Machtzentrum der ehemaligen DDR, der Palast der Republik, der schon der vierten Welt 2008 abgerissen worden war.


  Inmitten dieser magischen Schutzzone, gebildet aus Pentagramm und Pentagon, hatte das neue Berliner Stadtschloss entstehen sollen - wenn nicht das EREIGNIS diesen Plänen für lange Zeit ein Ende gesetzt hätte. Der Technik-GAU, den NHE damals herbeiführte, lag mehr als achtundzwanzig Jahre zurück. Welchen Hindernisgrund hätte es jetzt noch geben sollen, die alten Pläne endlich umzusetzen?


  Es war nicht besonders schwierig, die entscheidenden Instanzen davon zu überzeugen. Die HU bekam damit zugleich endlich auch ihr in das Stadtschloss integriertes Humboldt-Forum, die neue Begegnungsstätte für Kunst, Kultur und Wissenschaft.


  In Neles Züge stahl sich ein befriedigtes Lächeln, als sie den Fortschritt der Bauarbeiten aus der Luft betrachtete: In weniger als drei Monaten sollte das Stadtschloss bezugsfertig sein. Es war deshalb an der Zeit, letzte Details der Einrichtung ihrer privaten Gemächer in der neuen Residenz mit der Innenarchitektin zu besprechen.


  Der Mittelpunkt dieser geomantisch außerordentlichen Wirkungszone inmitten Berlins war der einzig denkbare Ort für die künftige Wirkungsstätte Inannas. Von dort aus konnte sie die weitere Entwicklung der Menschen am Wirkungsvollsten beeinflussen. Natürlich galt es, dafür noch einige Vorbereitungen zu treffen - auch zu ihrem eigenen Schutz. >Ines, Liebes, ich habe genug gesehen. Bringst du mich bitte zurück?< Ines legte die Cessna auf die Seite und steuerte schnurstracks den kleinen Flugplatz Strausberg an. Der Weg für Professor Dr. Nele Hesse, Präsidentin der HU, zurück an ihren Arbeitsplatz, war dann nur kurz.


  


  Von ihrem Büro aus rief sie die Innenarchitektin an und vereinbarte noch für denselben Tag einen Termin mit ihr. Am meisten lag ihr die Gestaltung des geplanten Entspannungsraumes im neuen Stadtschloss am Herzen.


  Für dessen Einrichtung hatte Nele sich bereits entsprechende Mengen hochlegierten Golddrahtes beschafft, der mit entsprechenden Präzisionsankern im künftigen Meditationsraum gespannt und ausgerichtet werden sollte. Der getarnte Unterbrechermechanismus für den neuen Groß-Dodekaeder-Käfig lag seit Wochen fertig entwickelt in ihrer Schublade.


  Heute wollte sie mit der Innenarchitektin die genauen Konstruktionsmaße und Fehlertoleranzen besprechen und einen Abnahmetermin vereinbaren. Nach exakter Überprüfung der filigranen Konstruktion, blieb diese dann hinter einer zweiten Wandschale verborgen. Auch die Verankerungen des Throns, wie sie den zentralen Sitzplatz heimlich nannte und des von ihr nach jahrelanger Forschungsarbeit entwickelten Sinta-Projektors mussten sehr exakt in das Ganze eingefügt werden. Hier war höchste Genauigkeit gefordert.


  Gut, dass sie der Dame vom Architekturbüro ihre ungewöhnlichen Wünsche mit ihrem Feng-Shui-Tick und ihrer Vorliebe für baubiologische Experimente verkaufen konnte. Noch einmal nahm Nele die Karte mit den geomantischen Kraftlinien Berlins zur Hand, legte sie über den Baugrundriss und zeigte sich mit der Lage ihres künftigen Meditationsraumes zufrieden.


  Die Zeit drängte, dass er endlich fertig wurde. Schon jetzt betrug die Dauer eines Tages mehr als siebenundzwanzig Stunden. Jeder neue Tag verlängerte sich weiter. Seit des verunglückten Experiments dieser Wunderpredigerin Jankowski vor sechs Monaten waren die Auswirkungen der Erdrotationsabnahme immer drastischer spürbar.


  Man konnte nur von Glück sagen, dass es diese Fanatikerin während der großen Noor-Andacht hinweggerafft hatte. Gleichwohl hatte Nele schon damals der Verdacht beschlichen, dass womöglich wieder NHE die Finger im Spiel hatte und Jankowski durch ihre Selbstbezichtigung die Märtyrerin geben wollte, um von der Verstrickung ihrer Freunde abzulenken.


  Am meisten wunderte sich Nele darüber, dass Plätschner nach so vielen Jahren, die seit der Transformation vergangen waren, plötzlich wieder aufgetaucht war. Die Fotos in den Zeitungen von ihm und der sterbenden Jankowski auf seinem Schoß waren um die Welt gegangen. Dass die sich mit diesem trunksüchtigen alten Narren überhaupt eingelassen hatte, war schon sehr verwunderlich.


  Trotzdem! Mit Plätschner hatte sie noch mehr als eine offene Rechnung zu begleichen. Aber, war der die Zeitverschwendung überhaupt wert? Sie dachte einen Augenblick über diese Frage nach und entschied: Diese Genugtuung wollte sie sich geben! Vielleicht war es ein Aufwasch, da sie ohnehin vorhatte, sich Lara Hoefner genauer anzusehen. Die Kleine hatte die Noor-Andacht mit erstaunlicher Bravour über die Bühne gebracht. Nur ihrer charismatischen Ausstrahlung war es geschuldet, dass die verunsicherte Pilgermenge nicht nach Jankowskis Eingeständnis außer Kontrolle geraten war.


   Wirklich sonderbar, dass die interviewten Teilnehmer hinterher unisono angaben, dass die gewaltigen Kräfte, die am Weißen Stein wirkten, durch Lara mühelos im Zaum gehalten wurden. Ja, ihr sogar willfährig zu gehorchen schienen!


  Seitdem spekulierten die Medien über ein angebliches Geheimnis in Zusammenhang mit Laras Geburt. Die Kleine war genau einen Monat nach der Transformation auf die Welt gekommen. Noch ein Grund mehr, nach Eckernförde zu fahren. Sie musste hinter das Geheimnis dieser Geburt kommen.


  In unruhigen Nächten hatte Nele schon häufiger von einem Mädchen geträumt, das dieser Lara Hoefner verblüffend ähnlich sah. In diesen wiederkehrenden Träumen schien das Mädchen stets die triumphierende Dritte in einem Kampf um einen zwanzigeckigen Stein zu sein, der verborgen im Schoß der Erde ruhte. Sie wusste nicht, warum dieser ominöse Stein in der Auseinandersetzung zwischen ihr, Nele, und dem anderen Herrscher, eine so wichtige Rolle spielte. Ebenso wenig hatte sie eine Vorstellung davon, wer ihr Gegenspieler sein konnte. Wer verfügte schon über die Macht, sich ihren Wünschen entgegen zu stemmen, solange sie im Besitz ihres kostbaren Talismans war?


  Beinah automatisch fasste sie nach ihm und vergewisserte sich, dass sie ihn über dem Herzen trug, umrahmt von dem Fünfeck aus Golddraht an ihrer zweiten Halskette. Dieser unbewusste Griff glich beinah schon einem Kontrollzwang und war natürlich völlig überflüssig, denn ein Verlust hätte ihr schon den nächsten Atemzug schwer werden lassen. Mittlerweile glaubte Nele fest daran, ohne diesen Talisman keinen Tag in der fünften Welt überleben zu können. Ohne ihn fühlte sie sich kalt und leer und kraftlos.


  Es war ihr schon unangenehm genug, wenn sie das kostbare Stück abnehmen und während ihrer immer häufiger praktizierten Kristall-Meditationen in den Sinta-Projektor spannen musste. Das Gerät war ein Unikat geblieben, da es nicht gelungen war, einen zweiten Kristall mit gleichen Eigenschaften herzustellen. Sonderbarerweise lag dies nicht, wie anfangs von ihr vermutet, an der Präzision seiner Abmessungen. Er besaß weit darüber hinaus gehende Eigenschaften. Worin diese jedoch genau gründeten, dieses Geheimnis ließ sich der Talisman bisher nicht entlocken.


   Während des aufwändigen Einrichtens des Projektors fühlte sie sich deshalb immer völlig schutzlos. Dieses Gefühl wich erst, wenn endlich der erste Sinta-Strahl das Gerät verließ und sie diesen schließlich auf den Sitz ihres Stirnchakras fokussieren konnte, auf den Punkt über der Nasenwurzel, der mittig zwischen ihren Brauen lag. Das Gefühl, dass sich dann einstellte, war einfach überwältigend und toppte alles!


  Und das Beste daran war, dass es mit zunehmender Gewöhnung nicht schwächer wurde - ganz im Gegenteil: Je öfter sie sich diesem Zustand hingab desto mehr verschmolz sie mit dem nicht beschreibbaren Gefühl kosmischer Allmacht. Einfach göttlich!


  


  


  


  


  21. Dezember 2040; Freitag; 16:30 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -9 Std.; 5. Welt; Eckernförde-Grasholz; Privathaus


  


  


  >Wir müssen endlich etwas unternehmen. So kann das doch nicht weiter gehen! Der Tag dauert jetzt fast einunddreißig Stunden. Einunddreißig Stunden!< Simon machte aus seiner Verzweiflung keinen Hehl. Markus wusste, dass der Vorstoß an ihn gerichtet war und verschloss sich einer Antwort nicht. >Er dauert heute nur dreißig Stunden und vierzig Minuten - nicht einunddreißig Stunden und sechs Minuten, wie er rechnerisch eigentlich hätte dauern müssen, wenn die Rotationsabnahme konstant verliefe. Und du weißt, dass noch ein weiterer Umstand hinzugekommen ist, über den wir uns in der Uni die Köpfe zerbrechen.<


  Was für ein weiterer Umstand? Worüber redet ihr?< Edelgard reagierte sofort alarmiert.


  Tja, Freunde. Zu unserer Rotationsabnahme hat sich nun auch noch eine Veränderung der Sonnenbahn hinzu gesellt. Das heißt ganz praktisch: Der Sonnenaufgangspunkt verschiebt sich neuerdings von Ost nach Süd, mit einer Geschwindigkeit von einer Bogenminute pro Tag. Wenn das so weitergeht, ergäbe das in zwei Monaten einen vollen Winkelgrad. Mit anderen Worten: die Erdachse scheint sich schräger zu neigen.< Markus hätte lieber noch nicht davon gesprochen, aber es machte keinen Sinn, dieser neuen Tatsache nicht ins Auge zu sehen. (Anm. des Autors: Der weniger an wissenschaftlichen Details interessierte Leser darf nun die nächsten vier Seiten gelassen überspringen.)


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann mischte sich Lars ein. >Ich habe sehr wohl bemerkt, dass du sie scheint sich schräger zu neigen gesagt hast und nicht: sie neigt sich schräger. Du bist nicht ohne Grund so vorsichtig in deiner Formulierung. Sag uns, was dich zweifeln lässt.<


  Du Guter, wir kennen uns schon zu lange, nicht wahr? Aber du hast tatsächlich richtig beobachtet. Ich glaube weder an eine Rotationsverlangsamung, noch an eine Änderung der Rotationsachse, und ich will euch auch sagen, warum: Falls sich die Erdrotation tatsächlich verlangsamen würde, dann müssten die Meere in Richtung Osten über ihre Ufer treten. Das beobachten wir jedoch nicht. Dass die rotierende, gewaltige Masse unserer Erde plötzlich instabil wird und vielleicht sogar zu taumeln beginnt, halte ich ebenfalls für unmöglich. Ein rotierender Kreisel ist äußerst stabil und verharrt fest in seiner Lage, egal was auch in seiner Umgebung passiert. Das ist das ganz normale Funktionsprinzip unserer Kreiselkompasse.<


  Na, ich weiß nicht so recht, Markus. Wenn ich an die Brummkreisel unserer Kinder in der Kita denke - die taumeln auch, wenn sie langsamer werden und kurz vor dem Umkippen sind.<


  Tja, Birte, das stimmt natürlich. Aber in dem von dir geschilderten Fall haben wir es mit dem empfindlichen Gleichgewicht zweier Kräfte zu tun: nämlich mit der relativ geringen Zentrifugalkraft des leichten Kreisels in Relation zur auf ihn einwirkenden, geradezu gigantischen, Schwerkraft der Erde.


  Im Verhältnis zum gewaltigen Drehmoment unserer Erde wirken in unserem kosmischen Umfeld deutlich geringere Gravitationskräfte. Dein Argument sticht deshalb nicht. Stattdessen könnte ich mir ein wahrscheinlicheres Szenario vorstellen: Durch Jens' Kristalltafel haben wir ein Ungleichgewicht der überall latent vorhandenen Materie-/Antimateriekonstellation im Wahrscheinlichkeitsraum verursacht.


  Durch diese Gravitationsanomalie kann eine Vakuumdomäne entstanden sein. Die geht nicht selten mit Licht-Erscheinungen einher, die auf merkwürdige Art und Weise von unseren Gedanken beeinflusst werden können. Also genau das, was wir als Lichtkugel während unseres erhöhten Bewusstseinszustandes erlebten und manche als Flammendes Schwert der Cherubin gedeutet haben - eine Auslegung übrigens, die, im Nachhinein betrachtet, durchaus berechtigt scheint.


  Vakuumdomänen werden aber nicht nur durch Licht-Erscheinungen, sondern auch durch eine plötzliche Koppelung von Gravitationskraft mit natürlicher Elektrizität begleitet. Dabei kann sich Schwerkraft in Elektrizität verwandeln, oder umgekehrt, Elektrizität in Schwerkraft.


  Da Bewusstsein und Gravitation ebenfalls als Gegenpole gelten, könnten wir genauso gut den Begriff Gravitation durch Bewusstsein ersetzen und kämen dann zu folgender Aussage:


  


  Unter sehr speziellen Umständen kann sich Bewusstsein in Elektrizität verwandeln oder umgekehrt, Elektrizität in Bewusstsein.


  


  Mit diesen möglichen Zusammenhängen müssen wir uns beschäftigen! Einige Kollegen diskutieren bereits in diesem Zusammenhang das Entstandensein eines makrokosmischen Wurmlochs, das zugleich einen Hyperkommunikationskanal zu anderen Dimensionsbereichen geöffnet haben könnte.<


  Markus, bitte! Das versteht doch kein Mensch. Könntest du uns das bitte etwas verständlicher erklären?<


  Entschuldige bitte, Edelgard, du hast natürlich recht. Also, vereinfacht gesagt glaube ich, dass nicht die Erdrotation abnimmt, sondern sich unsere Zeitwahrnehmung verändert. Die Zeit läuft schneller!


  Das führt dazu, dass in einen Tag mehr Ereignisse hineinpassen. Wenn du in einem anfahrenden Zug sitzt, weißt du ja auch nicht sicher, ob sich der Zug oder die Landschaft bewegt. Das ist nur eine Frage der Perspektive. Seit Albert Einstein wissen wir, dass Beobachter und beobachtetes System als eine Einheit aufzufassen sind, die sich gegenseitig bedingen.<


  Jens mischte sich ein. >Da könnte tatsächlich etwas dran sein. Markus, du meinst also, wir könnten mit unserer Vakuumdomäne, bildlich gesprochen, eine Delle ins Raum-/Zeitkontinuum geschlagen haben?<


  Markus musste über diesen überraschenden Ansatz kurz nachdenken, nickte dann schließlich zustimmend. >So könnte man das auch ausdrücken, ja!<


  Das erklärt jedoch noch nicht die Süd-Drift des Sonnenaufgangspunktes.< Lars schien keineswegs überzeugt zu sein.


  Eben, das ist ja auch mein Argument, Markus.<, beteiligte sich jetzt auch Simon wieder an der Diskussion. >Ich könnte mir nämlich ebenso gut vorstellen, dass die Vakuumdomäne, so wie wir das von den Schwarzen Löchern im All kennen, mit einer gewaltigen Sogwirkung bremsend auf unsere Erdrotation einwirkte und dabei nicht nur das Noor-Wasser fort riss, sondern die feste äußere Hülle unserer Erde von ihrer glühendflüssigen Unterschicht ablöste, sodass sie zurzeit frei auf ihr driftet. Wir nennen diese Theorie Manteldrift. Dabei würden die Meere auch nicht überschwappen.<


  Einspruch, Simon! Wenn wir die Drift-Theorie zugrunde legten, dann dürften weder Schwerkraft noch Erdmagnetismus weiterhin abnehmen, denn diese hängen doch unmittelbar von der Rotations-Differenz zwischen flüssigem Magma und der festen Hülle ab. Nicht ohne Grund reden wir doch hierbei vom Geo-Dynamo. Bei einer Drift, ausgelöst durch Bremskräfte, würde diese Differenz größer und zumindest der Erdmagnetismus daher ansteigen. <


  Und wenn das ebenfalls nur eine Frage der Perspektive wäre? Was, wenn weder das eine, noch das andere abnähme, sondern unser aufstrebendes Bewusstsein uns diese Effekte nur vorgaukelt? Denn schließlich bilden Bewusstsein und Gravitation allem Anschein nach die beiden Gegenpole unserer dualen Realitätswahrnehmung.<, gab Simon zu bedenken.


  Markus vernahm nun die Stimme von Lars in seinem Kopf. Er, der Praktiker in ihrer Gruppe schlug vor: >Leute, so wie ich das sehe, hebt sich unser Bewusstsein tatsächlich kontinuierlich an. Vielleicht benötigen wir deshalb die Krücke der Zeitwahrnehmung gar nicht mehr. Ich habe über Theorien gelesen, die behaupten, unser Verstand habe die Zeit nur ersonnen, um die Fülle der auf ihn einstürzenden Informationen mit seiner begrenzten Aufnahmefähigkeit erfassen zu können. Zeit findet demnach nur in unseren Gehirnen statt, als Archivierungs- und Zuordnungssystem und ist somit im wahrsten Sinne lediglich eine Verarbeitungskrücke.


  Vielleicht sollten wir zukünftig einfach mit dem Messen, Zählen und Wägen aufhören. Hätten wir keine Uhren, dann würden wir die Verlängerung unserer Tage wahrscheinlich überhaupt nicht bemerken und uns stattdessen einfach anpassen. Unsere Vorfahren vor etlichen Tausend Jahren hätten es einfach hingenommen und sich keine großen Gedanken darüber gemacht. Mein Vorschlag: Von nun an hören wir auf mit dem Zählen und Messen ...<


  ... und fangen wieder auf dem geistigen Niveau der Steinzeit an! Nee, mein Lieber - nicht mit mir! Ohne unsere methodische Wissenschaft hätten wir nicht die Bewusstseinsstufe der fünften Welt erreicht. Glaub mir! Das alte und das neue Wissen gehören zusammen. So hat uns das Brayasil erklärt. Ihr erinnert euch? Er nannte uns die Fibonacci-Zahlenreihe als Beispiel. Zukunft entsteht aus Vergangenheit und Gegenwart ...<


  ... immer vorausgesetzt, dass es Zeit objektiv überhaupt gibt ...<, grätschte Jens ihm in die Parade und fuhr fort: >Brayasil war auch mein erster schamanischer Lehrmeister und entsandte mich zu verschiedenen geistigen Lehrern. Ich erinnere mich an eine Trancereise, in der sich der Zeitfluss umkehrte, nämlich aus dem Zustand der größten Wahrscheinlichkeit, hin zu einem Zustand geringerer Wahrscheinlichkeit. Aus der Rückblende betrachtet, ist nämlich ein reales Ereignis der Zustand der größten Wahrscheinlichkeitsdichte. Geht man nun auf einer linearen Zeitschiene von einem Ereignis aus in Richtung seiner Vergangenheit, dann sehen wir Zustände immer geringerer Wahrscheinlichkeit. Bis wir bei der ersten vagen Idee, zum Beispiel für die Errichtung eines Bauwerkes, ankommen. Diese erste Idee hatte die geringste Wahrscheinlichkeitsdichte, denn sie hätte von Tausend anderen Umständen oder neuen Plänen an ihrer Ausführung und ihrem Zustandekommen gehindert werden können. Steht das Bauwerk aber endlich fertig vor uns, dann haben sich alle vorausgegangenen Wahrscheinlichkeitszustände immer weiter verdichtet und letztlich zur erlebbaren Realität verfestigt.


  Während der Trancereise bekam ich eine vage Vorstellung davon, dass Ereignisse sich ihre passenden Vergangenheiten suchen. Und das können durchaus diverse Vergangenheitszweige sein, keine Zeitlinien im engen Sinne - eher Zeitscheiben. Ich weiß, das klingt für unser Tagbewusstsein völlig abstrus, aber, wo wir schon einmal von Perspektiv-Varianten sprechen ... Ich könnte mir in der Tat vorstellen, dass ein dauerhaft erhöhtes Bewusstsein die Stufe der Zeitwahrnehmung verlassen könnte.<


  Kerstin hätte jetzt garantiert von Ewigkeit gesprochen ...< Edelgard gedachte mit ihrem Einwurf, wie schon so oft in der Vergangenheit, der verstorbenen Freundin. Dass sie nicht mehr in der Runde unter ihnen saß, war für alle schmerzhaft. Sie war zu jung gestorben. Nun komplettierte Jens die Gruppe.


  Edelgards eingeworfener Satz unterbrach den bisherigen Diskussionsfaden, denn sie kam nun auf Lara und deren Rolle bei der Fortführung der Noor-Andacht zu sprechen. >Ich konnte gar nicht glauben, dass tatsächlich unsere Tochter da oben auf dem Weißen Stein stand und zu den fünfzigtausend Menschen sprach. Sie wirkte so selbstsicher und energiegeladen, dass ich sprachlos war. Leider hat sie seitdem jeden Kontakt zu uns vermieden. Sie und Myrja gehen uns konsequent aus dem Weg und lassen sich auch nicht entlocken, was wir ihnen getan haben könnten.<


  Ein Gefühl tiefer Verbitterung begleitete den Gedankenstrom ihrer Worte. Markus erfasste dasselbe Gefühl und vernahm Birtes traurige Entgegnung: >Unsere Kinder haben uns unmissverständlich vorgeworfen, mit unserem Bewusstseins-Experiment egoistische Ziele verfolgt und damit die ganze Erde in Gefahr gebracht zu haben. Sie schämen sich für uns und wollen augenblicklich nichts mit uns zu tun haben.<


  Und das ist allein meine Schuld! Lara hasst mich. Sie glaubt, dass ich euch zu schamanischen Ritualen anstifte, die dem Gemeinwohl entgegenstehen.< Plätschner sagte das so einfach und schnörkellos daher, dass die anderen der Runde völlig erstaunt über dessen Offenheit waren. Keiner von ihnen hätte das in seiner Gegenwart so deutlich gesagt. Nun aber sprach er es von sich aus an.


  Ihr habt also noch immer nicht über die Rolle und Absichten von NHE mit Kim und Svenja gesprochen?< Edelgard mochte es nicht glauben.


  Es hatte sich nie so richtig ergeben<, rechtfertigte sich Birte gegenüber diesem offensichtlichen Vorwurf. >Aber ihr, ihr habt das doch getan. Und was hat das gebracht? Die Kinder haben trotzdem nichts verstanden!<


  Markus hörte, dass Birte den Tränen nahe war, griff zur Seite und tastete nach ihrer Hand, um sie zu trösten. Doch sie wich seinem Griff aus und schnäuzte sich. Die Stimmung erreichte damit einen Tiefstand.


  


  Später an diesem Tag der Wintersonnenwende, an dem sich die NHE-Freunde traditionell zum Essen, Trinken und Diskutieren trafen, kam die Rede noch einmal auf die Süd-Drift des Sonnenaufgangspunktes. Lars fragte nämlich nach, seit wann die Drift beobachtet wurde?


  Markus dachte nach und erinnerte sich, dass er Ende November zum ersten Mal davon gehört hatte. Rechnete man mit einer festen Driftbewegung von täglich einer Bogenminute, dann ließ sich der Beginn des Driftens auf den ersten November datieren.


  Jens reagierte auf diese Antwort merkwürdig aufgeregt, denn er wollte nun wissen, ob sich jemand erinnerte, welche besonderen Ereignisse an jenem Tag woanders auf der Welt geschehen waren. Birte begab sich auf die Suche nach den alten Tageszeitungen und brachte einen Stapel davon aus dem Keller herauf.


  Eifrig stürzten sich alle darauf. Nachdem sie die Ausgaben von Ende Oktober bis Mitte November gesichtet hatten, schrieben sie die auffälligsten Ereignisse heraus. Als die Liste schließlich die fünf markantesten Begebenheiten enthielt, gingen sie die Punkte der Reihe nach durch:


  


  24.10.: Peru, rätselhafte Bodenerwärmung um Cusco


  27.10.: Schwankungen der Erdrotationsabnahme?


  01.11.: Einweihung Neues Stadtschloss Berlin


  11.11.: Festakt zur Eröffnung des Humboldt-Forums


  15.11.: Forscher besorgt, neigt sich die Erdachse?


  


  >Stadtschloss und Humboldt-Forum könnt ihr schon mal streichen! Uninteressant!<, Lars strich die Positionen durch. >Interessant scheinen mir die Meldungen über Veränderungen der Erdrotation. Peru, Cusco? Wer hat das denn aufgeschrieben? Da sehe ich keinen Zusammenhang!<


  Du nicht, Lars. Aber ich! Schau dir die Meldung genauer an! Das Zentrum der Erderwärmung liegt innerhalb der Stadt. Eine Gegend, die ich gut kenne. Ich würde mich nicht wundern, wenn das etwas mit dem Sonnenheiligtum Coricancha zu tun hätte. Mitte des letzten Jahrhunderts wurden unter der Kolonialkirche Santo Domingo durch ein Erdbeben verschüttete Reste des ehemaligen Inka-Heiligtums freigelegt.


  Der Ort wird noch heute von den indogenen Stämmen als heilig betrachtet. Alten Legenden zufolge sollen dort in unterirdischen Gang- und Höhlensystemen noch immer rätselhafte Reliquien verwahrt werden. Dorthin können jedoch nur Menschen gelangen, die sich auf einer bestimmten, erhöhten Stufe des Bewusstseins befinden. Allen anderen bleiben diese Orte verborgen.


  Es ist die Rede davon, dass dort als wichtigste Reliquie ein zwanzigeckiger Stein ruht. Wer Macht über diesen Stein erlangt, der hat Macht über die gesamte Welt, so heißt es. Das ist natürlich lediglich eine alte Inkalegende. Die Höhlensysteme gibt es allerdings tatsächlich. Ich war schon dort.<


  Hast du nicht eben gesagt, dass das nur ganz wenigen Menschen mit einer höheren Bewusstseinsstufe möglich ist?< Edelgards Art, das zu fragen, verriet eindeutig, dass sie Jens nicht glaubte. Der ließ sich nicht erschüttern und konterte: >Ja, und? Wo liegt da der Widerspruch?< Edelgard seufzte und schwieg. >Hm, liegt dort nicht auch in der Nähe die alte Bergstadt der Inkas, Machu Picchu?<, fragte Birte. >Ganz recht. So ist es!<


  Jens' Bestätigung verriet Nachdenklichkeit. >Blöde Frage, Jens. Aber, wenn du schon einmal dort warst, also in der Lage bist, dich in den erforderlichen Bewusstseinszustand zu begeben, dann wär's doch vielleicht möglich, hinter das Geheimnis dieses zwanzigeckigen Steins zu kommen. Wenn man damit Macht über die Welt erlangt, dann wären unsere globalen Probleme vielleicht doch noch lösbar ...? Warum bitten wir nicht Brayasil um Hilfe?<


  Der Vorschlag seiner Frau erstaunte Markus. Bisher hatte sie doch vor dem Gebrauch schamanischer Praktiken immer einen Heidenrespekt gezeigt, und nun dieses Vorpreschen? >Brayasil können wir nicht fragen. Er und die Stämme sind fort.< Markus gefror das Blut in den Adern, als er Jens’ Entgegnung hörte. >Wie ...? Fort ...? Jens, was behauptest du da…?<


  Auch die anderen konnten es nicht glauben und bedrängten Plätschner zu sagen, was er darüber wisse. >Ich kann euch leider nicht mit rationalen Erklärungen dienen, Freunde. Ich weiß einfach, dass er und die Stämme unsere Bewusstseinsebene aufgegeben haben.<


  >Seit wann glaubst du das zu wissen?< Markus erschrak noch mehr, denn er wusste plötzlich, worauf Birtes Frage zielte. >Ungefähr seit Anfang Mai.< Markus musste nach Luft schnappen.


  Unheimlich. Seit Mai war auch Mara, die weiße Katze verschwunden, einfach so. Niemand hatte ihr die dreißig Jahre, die sie auf dem Buckel hatte, angemerkt. All die Zeit, die sie bei ihnen gelebt hatte, schien sie alterslos gewesen zu sein. Dann war sie mit einem Mal verschwunden ... Anfang Mai ... Plötzlich standen die Härchen auf Markus’ Armen aufrecht und er wusste, dass es ihnen allen genauso erging.


  Das Ziehen war da. Wieso? Das Ziehen… Unwillkürlich griff er nach Birtes Hand, wie, um Halt zu suchen, streckte er auch die andere nach Edelgard aus, die neben ihm saß. Zugleich gelangten über seine veränderten Sehnerven Bilder von feurigen Lichtbändern, die Kapriolen zu schlagen schienen. Was geschieht. Mein Gott, was passiert mit uns? Die Umgebung begann zu schwanken.


   Mit einem Mal war Jens' beruhigende Stimme überdeutlich in ihren Köpfen. >Ruhig bleiben und auf den Atem konzentrieren! Bleibt in der Mitte eures Atems! Weiteratmen! Ruhig bleiben! Alles ist in Ordnung. Wir sind sechs, und besinnen uns unserer Macht. Weitet eure Herzen und begebt euch in sie. Wir sind die Liebe. Wir sind Stabilität. Wir sind starke Struktur, rotieren um uns selbst, um uns selbst ... sind Liebe ... In La’k’esh ... Die Mantra-gleichen Worte verloren sich, und sechs ihrer Körper plötzlich beraubter Seelen tauchten als miteinander verschränkte Einheit im Grenzenlosen ein ...


  ES war unbeschreiblich.


  


  


  Sequenz


  


  


  


  Plätschner sah sich umgeben von Watte ähnlichem Nebel. Er stak fest, wie eingefroren in dickem Milchglas. Mit ungewöhnlichen Bewusstseinszuständen vertraut, befahl er sich Ruhe zu bewahren. Er konnte denken und war bei klarem Bewusstsein. Das war aber im Augenblick auch schon alles, was er feststellen konnte.


  Wie war er hierher gekommen? Ja, er erinnerte sich jetzt an den überfallartigen Sturz aus der Dreidimensionalität. Er saß mit NHE zusammen, konnte sich noch an alle Einzelheiten erinnern. Da kam urplötzlich ein Angriff - aus dem Nichts! Wo waren die Freunde?


  Hier, ich bin hier!< Markus?


  Wo sind wir?< Lars!


  Was ist das denn?< Simon auch!


  Wo waren die Frauen? >Edelgard! Birte ...?? Könnt ihr mich hören?< ...


  Ich ersticke!< Geriet Edelgard in Panik?


  Ruhig, ganz ruhig, Edelgard! Bleibt alle ruhig!<


  Niemand antwortete ihm. Anscheinend hörten sie ihn nicht.


  Markus, Liebling, hörst du mich? Wo sind wir?< Das war jetzt gerade Birte. Plätschners Sinne waren voll da. Er lauschte und versuchte noch einmal zu den anderen durchzudringen: >Bleibt alle ruhig! Habt keine Panik! Wir leben noch, sind nur in einem anderen Bewusstseinszustand. Ich kenne das! Meldet euch einzeln mit eurem vollen Namen!<


  Lars Hoefner<


  Markus Stettner<


  Birte Stettner, Jens wo bist du?<


  Edelgard Hoefner<


  Simon Büttner<


  Der großen Kraft sei Dank - sie konnten ihn doch hören - nur sich nicht untereinander. Alle Stimmen waren klar, jedoch bar jeder Emotion. Das war völlig ungewöhnlich für diese Situation - Bewusstsein, aller Gefühle entkoppelt??


  Was war mit ihm selbst? Er hatte sich zur Ruhe zwingen müssen. Plätschner versuchte es aufs Geratewohl und lenkte seine Erinnerung auf Kerstin, dachte an ihre letzten Sekunden: ihr Kopf auf seinem Schoß. Wie ein Rammstoß krachte die Trauer in sein Bewusstsein. Erschrocken ließ er den Gedanken sofort fahren. Doch halt! War da nicht etwas gewesen? Noch einmal dachte er an die gleiche Szene.


  Wieder ein Rammstoß heftigster Traurigkeit, doch diesmal war er darauf eingestellt und ertrug die Wucht des Gefühls, blieb drin. War da nicht Kerstin? >Kerstin, Liebling! Bist du das?< Die Antwort kam nicht mit Worten daher. Kerstin war plötzlich einfach nur da - um ihn, in ihm, überall in dem weißen Nebelfeld.


  Gütiger Himmel! Schluchzend versank er in ihrer Präsenz - und mit einem Mal wurde sein Bewusstsein zum Konferenzsaal! Die NHE Freunde koppelten sich in diesem virtuellen Raum seines Ichs zusammen und konnten ihre Allgegenwärtigkeit durch seine mit Kerstin verschränkte Präsenz nun gemeinsam erfassen, es bedurfte dazu keiner Worte.


  Sie waren alle da - jedoch ... irgendwie unvollständig! Nur der rationale Anteil ihrer Persönlichkeit war da, nicht die Gesamtheit ihres Wesens. Klar, die Körper fehlten, aber nicht nur die. Da fehlte noch deutlich mehr. Sie waren ihrer Emotionalität beraubt! Bis auf ihn, Jens Plätschner - während Kerstin ohne ihren begrenzenden Verstand einfach als reine Essenz ihrer Wesenheit gegenwärtig war. Was war das bloß für ein Chaos?


  Da war ein Angriff erfolgt, der sie aus der Dreidimensionalität stieß. Während er das dachte, entfernte sich sofort Kerstins Präsenz und der virtuelle Konferenzraum in seinem Kopf schloss sich. Denken unterbrach demnach die Vernetzung mit den NHE-Freunden und trennte auch Kerstin von ihm. Meine Güte!


  Kaum hatte er das gedacht, flutete tiefes Mitgefühl seinen Geist. Plötzlich erkannte er den Zusammenhang: Zog er etwa Eindrücke durch innere Aufmerksamkeit an? Das war die Frage. Er dachte an die NHE-Freunde, indem er sich des Konferenzraums in seinem Geist erinnerte. Da waren sie wieder, redeten alle durcheinander, sie hatten Kontakt! >Freunde, hier ist Jens Plätschner, seid mal still und lasst uns die Lage analysieren!<


  Schlagartig war einen Moment Ruhe, dann schwirrten die Stimmen noch wilder durcheinander, sodass er sie nicht auseinander halten konnte. >Wo sind wir ... Ich sehe nur Weiß ... Ich auch ... Wo ist mein Körper? ... Hoffentlich wach' ich gleich auf ... Wie wunderschön sieht es hier aus, ich muss träumen< Markus! Das war seine Stimme.


  Plätschner fragte zur Sicherheit nach: >Markus, wieso sagst du, dass es schön aussieht? Ich stecke fest, eingefroren wie in Milchglas.<


  Jens, ich kann plötzlich sehen, doch nichts ähnelt vertrauten Eindrücken. Es ist hier so ... ... ... Nein, ich kann es nicht in Worte kleiden. Ich versuche euch Bilder zu übermitteln. Macht euren Geist bereit, um mich zu groken!<


  Plätschner stimmte sich noch intensiver auf Markus' geistige Schwingung ein und bekam Kontakt zu dessen visuellen Eindrücken. Auf Anhieb erkannte er die Umgebung, mit der Markus nichts anzufangen wusste: Markus' Geist befand sich auf der Spitze jenes unirdisch riesigen Baumes, auf dem er selbst schon gesessen hatte, bei einer seiner Trancereisen, auf die Brayasil ihn geschickt hatte. Damals, durch den Brunnenschacht im Garten der Villa Sabiduria.


  Ein riesiges Ross hatte ihn dorthin getragen. Danach … , Plätschner versuchte sich zu erinnern … , ja, danach war er stampfend eine weltenhohe Welle empor marschiert, die auch den ganzen Himmel über ihm einnahm. Die dabei entstehende wahnsinnige Resonanz, die er mit seinem Stampfen hervorrief ... Ihm kam der nachträgliche Tadel Brayasils in den Sinn, der ihm zu verstehen gab, dass er diese Prüfung nicht bestanden hatte.


  Er hatte etwas falsch gemacht, doch was? Zugleich mit dieser Frage stand ihm die Antwort vor Augen: Er hatte sich der hemmungslosen Lust hingegeben, immer heftiger gestampft und die Auswirkungen genossen, wie ein übermütiges Kind auf einem Trampolin, statt über diesen unerhörten Vorgang die Kontrolle zu behalten. Brayasil hatte ihm genau das angekreidet.


  Nun war die gleiche Situation - oder war es eine Prüfung? - ein zweites Mal anzugehen. Nun jedoch auf alle Fälle anders als beim ersten Mal. >Markus, ich weiß wo du bist. Den Ort kenne ich. Demnach stecken wir unter dir in der weißen Nebelwand fest. Folge noch nicht deinem Impuls, den Platz im Baum zu verlassen, gehe nicht stampfend die Woge hinauf, bleib ganz in Ruhe und tu nur das, was ich dir jetzt sage:


  Es gibt eine Kraft, die dich vorwärts treiben möchte, gehorche ihr nur zum Schein, doch halte innere Distanz zu ihr. Wir sind bei dir.< Plätschner wusste, dass die anderen Freunde alles unisono mit ihm zusammen sahen und erlebten, niemand wagte sich jetzt einzumischen. Er sah, dass Markus sich von dem Baum löste und Richtung eines unsichtbaren Horizonts schritt, wiegend, wie auf einer Gummimatte, die jeden seiner Schritte verstärkte.


  Stampfe nicht! Tritt vorsichtig auf! Lasse noch keine verstärkende Resonanz entstehen! Die darfst du erst zulassen, wenn du geistig völlig klar auf unser Ziel fokussiert bist.< Durch das Anmahnen des gemeinsamen Ziels fühlten sich Hoefners, Simon und Birte aufgefordert, ihre Aufmerksamkeit auf NHE zu fokussieren. Plätschner spürte dem Strom ihrer gemeinsamen Sehnsucht nach: die Menschen der fünften Welt sollten sich wieder auf empathischen Fortschritt konzentrieren und dieses Ziel nicht mehr aus den Augen verlieren. Es galt, den starken Versuchungen eigennütziger Vergnügungssucht zu widerstehen.


  Ihr gemeinsames Ausrichten auf dieses Ziel geriet mit einem Mal in Auflösung, als sie merkten, dass Markus den Halt verlor - er wurde bewegt, statt zu bewegen! Der Grund zu seinen Füßen hob und senkte sich wie der Atem eines Ozeans und durchflutete ihre miteinander verschränkten Geister mit Vergnügen und Selbstsucht. Plätschner erkannte sofort seinen damaligen Gemütszustand wieder.


  Damals, als er den unverzeihlichen Fehler beging, dem nachzugeben. Nein, jetzt wusste er, dass sie der abträglichen Schwingung ihr eigenes Muster aufprägen mussten. Jetzt sofort! Bevor die einsetzende Resonanz sie aus jeder Stabilität riss!


  Freunde! Haltet ein! Wir bringen die Welt in große Gefahr, wenn wir jetzt nicht gegenhalten. Unser Ziel ist emotionale Stärkung, wir müssen jetzt der Versuchung des kurzfristigen Vergnügens entsagen. Stellt euch vor, wir marschieren mit Markus im Parademarsch und wandeln die bisherige Schwingung um. Los, alle im Gleichschritt! Links...rechts, links...rechts, In...La’k’esh, In...La’k’esh, Links...rechts, In... La’k’esh, In...La’k’esh, Links...rechts, In... La’k’esh, In...La’k’esh, seid die Liebe und das Sehnen, links...rechts, In... La'k'esh, Lie...be, Sehn...sucht, In... La'k'esh, Lie...be, Sehn...sucht... <


  Der gummiartige Untergrund geriet durcheinander, die ganze Ebene erzitterte unter ihnen, alles kam in Unordnung, Schwingungen überlagerten sich, bekämpften sich wie Krieger in einer Schlacht. >In...La'k'esh, Lie...be, Sehn...sucht, In... La'k'esh, Lie...be, Sehn...sucht, In...La'k'esh, Lie...be, Sehn...sucht, < Sie setzten sich langsam durch, zwangen mit ihren vereinten Energien der abträglichen Schwingung das neue Muster auf, aber es war noch nicht prägend genug. >Wei...ter! In...La'k'esh, Lie...be, Sehn...sucht, Wei...ter! In...La'k'esh, Lie...be, Sehn...sucht,< Jetzt kam die Resonanz ganz klar durch. Mit jedem stampfenden Geistesschritt wurde die Schwingung harmonischer, und jedem Wellental folgte nun ein noch höherer Berg. Plätschner wusste, dass sie gewonnen hatten. Doch wie kamen sie aus dieser Geisteswelt zurück? Damals war es der Klang der Trommel, der ihn zurückrief, doch diesmal? Wie entkamen sie dieser Ur-Dimension, wie gelangten sie zurück in das Reich der Dreidimensionalität?


  Verstand und Gefühl schlossen sich in diesem Bewusstseinszustand völlig aus, entweder das eine - oder das andere. Beides gemeinsam funktionierte in diesem Milchglasraum nicht. Okay, das rührte wahrscheinlich daher, dass der begrenzende Verstand Werkzeug für die vertraute irdische Dreidimensionalität war.


  Werkzeug? Was, wenn er nicht Werkzeug, sondern Erschaffer derselben war? Einen Augenblick noch verharrte Plätschner in dieser gedanklichen Reflexion, dann wurde ihm klar, dass es wahrscheinlich nur eine einzige Option gab, um mit dieser Situation fertig zu werden: Er musste sich erinnern, wer er wirklich war...


  


  Coricancha, die Liane der Toten, Itomi Pavá, die Kammern..., Herr der Sieben Punkte, das Oktaeder aufspannen..., Bilder erinnern: Bewusstwerdung als


  


  Punkt derMITTE,


  Sonne vomOSTEN,


  Wärme imSÜDEN,


  Wissen vom WESTEN,


  Nacht imNORDEN


  


  Es war schwierig, alle Bilder gleichzeitig zu visualisieren.


  MitteOstenSüdenWestenNordenMitteOstenSüdenWesten NordenMitteOstenSüdenWestenNordenMitteOstenSüden WestenNordenMitte...


  Ja, jetzt wo er sie anrief, erschienen ihm die Geister der vier Himmelsrichtungen, die noch auf Nadir und Zenit warteten. Aus der MITTE der vier Himmelsrichtungen imaginierte sein Geist nun Tiefe und erschuf damit den Nadir, Fußpunkt und Verankerung des noch fehlenden Zenits.


  NadirNadirNadirNadirNadirNadirMitteOstenSüden WestenNordenNadirMitteOstenSüdenWestenNordenMitteNadirOstenSüdenWestenNordenMitte NadirOstenSüdenWestenNordenMitteNadir...


  Die Fläche, die die Geister der vier Himmelsrichtungen aufspannten, muldete sich und gewann Tiefe, erinnerte sich des Zentrums Erde und wurde stabil! Das Oktaeder war nun zur Hälfte erschaffen und wartete auf seine Spiegelung und Vollendung im ZENIT. Wohlan! Aus der Tiefe des NADIRS schoss der Geist empor, durchbrach die MITTE und spannte endlich auch den Himmel auf, verharrte im ZENIT. Alle Sieben Punkte waren stabil.


  Raum und Zeit waren entfaltet!


  


  Markus, der ihm gegenüber saß, schüttelte fassungslos den Kopf. Die anderen brachen in lärmendes Durcheinander aus. Plätschner lockerte seine verkrampfte Körperhaltung und wusste, dass der Albtraum noch nicht vorbei war, er fing gerade erst an. Doch zunächst einmal hatte das irdische Leben sie wieder. Er war auch nicht erstaunt, als sie feststellten, dass keinerlei Zeit verstrichen war.


  Nach ihrem spontanen Sturz aus der Dreidimensionalität ins Off des Milchglasraumes debattierten sie stundenlang, auch darüber, wieso nur Markus visuelle Eindrücke hatte und seinen Geist bewegen konnte und die anderen nicht. Dann das Phänomen von Kerstins Gegenwart, die, im Gegensatz zu ihnen, lediglich emotional zugegen war, ohne ihren analytischen Verstand. Auf der einen Seite Verstand ohne Gefühl - auf der anderen Seite Gefühl ohne Verstand. Als Birte dieses Resumé zog, sprang Simon wie von der Tarantel gestochen auf. >Leute, das kommt uns doch bekannt vor! Linke und rechte Hirnhälfte. Verstand und Gefühl. Erinnert euch, wie wir damals Lara und Myrja die Kastanie groken sahen und dabei den Eindruck hatten, dass die flimmernde Energiestruktur der Kastanie eine dem Hirnbalken ähnelnde Verbindung zwischen Himmel und Erde darstellte. WOW!


  Allen, die sie hier zusammen saßen, war auf einmal klar, dass Simon Recht hatte – Recht haben musste. Sie brauchten einige Minuten, um diese neue Erkenntnis sacken zu lassen. Simons Einfallsreichtum war noch nicht erschöpft. Er schnipste mit den Fingern, setzte noch sekundenlang eine Grüblermiene auf, dann entspannte sich sein Gesicht. Ein Leuchten ging darüber, als er feststellte: >Endlich ist mir klar, worüber ich schon so lange nachdenke...< Er machte es wirklich spannend.


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Markus ergänzte nämlich: >Eure Wasserexperimente! Du denkst an die vielen Wasserproben, die ihr untersucht habt. Nun wird dir klar, warum eure erklärte Absicht, die den Experimenten zugrunde lag, sich in der Qualität der Wassermoleküle widerspiegelte. Wasser, Erde, Himmel - Blut, Verstand, Gefühl - Geist, Körper, Seele...<... Vater, Sohn und Heiliger Geist<, ergänzte Edelgard.


  Plätschner erinnerte dies an die holistische Weltsicht der Kogi Mamas: Alle Strukturen im Raum ähneln und überlagern sich, spiegeln sich: Wie im Kleinen, so im Großen. NHE erkannte das tiefere Wesen Heiliger Dreifaltigkeit. Der Gedanke war so mächtig, dass alle anderen ihn sofort aufgriffen.


  Lasst mal sehen, ob ich das richtig zusammen kriege ...<, Lars suchte nach den passenden Worten und fuhr fort: >Jens, du meinst also, dass du Kerstins Gegenwart wahrgenommen hast. Nicht ihren analytischen Verstand, sondern die Emotionalität ihres Wesens, richtig?< Plätschner nickte. >Okay, wir wissen, dass unsere Freundin nach irdischen Gesichtspunkten tot ist, trotzdem scheint die Essenz ihres Wesens irgendwo weiter zu existieren.<


  Nicht irgendwo! Sondern dort, wo wir eben waren …<, verbesserte Markus >… Ich habe keinen Namen dafür. Jens, hilf uns!<


  Wir waren außerhalb von Raum und Zeit. Es gibt deshalb keinen Ort, lediglich einen veränderten Bewusstseinszustand. Ich schlage vor, wir nennen unseren Milchglasraum fortan Ur-Dimension.< Alle waren einverstanden.


  Lars fasste weiter zusammen: >Wir, die wir nach irdischen Gesichtspunkten leben, waren in der Ur-Dimension mit unserem analytischen Verstand, konnten jedoch Emotionen bewusst herbeirufen, büßten dabei aber unsere Ratio ein.


  Hm, haltet mich für durchgeknallt, aber klingt das nicht danach, als ob eine Seele, die inkarniert, viel von ihrer angestammten Emotionalität verliert? Begeben wir uns jedoch mit unserem Bewusstsein auf die andere Seite, dann büßen wir viel von unseren Verstand ein, können diese Preisgabe aber in gewisser Weise steuern. Nein ...!< Lars brach seine Überlegungen an dieser Stelle ab. >Ich muss passen. Das ergibt für mich keinen Sinn.<


  Die Nachrichten brachten keine Meldungen, die darauf schließen ließen, dass auch andere Menschen in einen Ausnahmezustand gefallen waren. Sonderbar.


   Plätschner war hochgradig alarmiert, teilte seinen Freunden davon jedoch noch nichts mit. Er wollte erst mit sich selbst ins Reine kommen und darüber meditieren. Er war sicher, dass die Ereignisse des heutigen Tages erst der Anfang einer neuen Herausforderung waren, die seine Kräfte womöglich überstiegen. Über seine Rolle in diesem Drama war er sich noch nicht vollständig im Klaren - noch nicht.


  Er wollte die anderen nicht misstrauisch machen, und so zog er sich nach angemessener Zeit unter dem Vorwand zurück, er sei erschöpft und brauche dringend Schlaf. In Wirklichkeit drängte es ihn, mit der Kristalltafel zu kommunizieren - allein! Das duldete keinen Aufschub, die Luft brannte!


  

  

  


  


  21. Dezember 2040; Freitag; 21:40 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -9 Std.; 5. Welt; Berlin; Neues Stadschloss


  


  


  Nele fror. Dabei hatte sie den Talisman noch nicht einmal seit zehn Minuten abgelegt. Sie versuchte die fahrigen Finger unter Kontrolle zu halten. Die 16-blättrige Lotusblüte aus Gold, die den Talisman normalerweise mit der Halskette verband, musste ganz exakt in die Aufnahme des Sinta-Projektors eingepasst und solange feinjustiert werden, bis aus deren Mitte der kaum wahrnehmbare Sinta-Strahl hervorbrach. Dieser wurde mittels optischer Linsensysteme geweitet, sodass er schließlich aus der Emitter-Einheit des Projektors als daumendicker, flirrender Energiestrom austrat.


  Drittes Auge genannt. Bevor sie in dem Liegesessel, den sie Thron nannte, Platz nahm, schaute sie noch einmal durch die gläserne Kuppel über ihre Stadt.


   Neue Stadtschloss mit dem integrierten Humboldt-Forum gezogen war, wusste sie, dass sie nur an diesem Ort am richtigen Platz war. Ihre Bewusstseins-Experimente mit dem Sinta-Projektor und dem bisher größten Dodekaeder-Rahmen aus feinen Golddrähten, hatten ihre Fähigkeiten ins beinahe Uferlose wachsen lassen. Sobald sie den Thron bestieg und sich in den Liegesessel bettete, ihren Kopf in der eigens dafür konstruierten Liegeschale fixierte und schließlich den Energiestrahl des Sinta-Projektors auf ihrem Dritten Auge spürte, wurde sie eins mit den universalen Kräften des Lebens.


   - umfassend versorgt und gepflegt von allen, deren eigenes Denken und Tun sofort vom Zentralintellekt ihrer Königin überschrieben wurde. Dies währte so lange, bis die vorgewählte Projektionszeit ablief, sich die Blende der Emitter-Einheit langsam schloss und sie dadurch ins Hier und Jetzt zurück beförderte.


  Ihr Berlin, welch eine geniale Stadt! In der vierten Welt einst Zentrum der politischen Macht, jetzt in der fünften, erneut Zentral-Ort gesteuerten Bewusstseins - dank der geomantisch einzigartigen Lage des Stadtschlosses. 


   Es wurde Zeit. Nele bestieg den Thron, nahm die richtige Lage ein und schloss die Augen. Nun sah sie nicht mehr mit nur einem Augenpaar, sondern wie mit Zehntausenden von Augenpaaren alles, worauf sie ihre Aufmerksamkeit richtete. Sie war in diesem Zustand in der außergewöhnlichen Lage, sich kraft ihrer Gedanken in Raum und Zeit vor und zurück zu bewegen. Und nicht nur das! Augenscheinlich konnte sie sogar beeinflussend verändern!


   Wie das funktionierte, wusste sie nicht, aber sie würde es noch herausfinden. Bisher war sie auf weitgehend vertrautem Terrain geblieben, denn etwas in ihr warnte sie vor Gefahr, wenn sie zu schnell gewisse Grenzlinien überschritt. Sie musste ihren Geist behutsam auf diesen außergewöhnlichen, erweiterten Bewusstseinszustand vorbereiten.


   Für heute hatte sie sich vorgenommen, in Kontakt mit NHE zu treten. Dafür reichte es vollkommen aus, sich auf Stettners Schwingungsmuster einzustellen und auf diesem mental entlang zu wandern, bis zu einem Verknüpfungspunkt, an dem sich die Geisteswellen der NHE-Freunde verbanden. Das gelang ihr bisher nur, wenn sie Markus' Muster grokte. Bei Jens klappte es nicht.


   arüber wunderte sie sich, glaubte sie doch, Jens in seinem Grundmuster zu kennen. Es musste eine bedeutende Veränderung in seinem Wesen gegeben haben. Aber welche? Das wollte sie heute herausfinden!


  


  Stettners Muster zu finden, erwies sich als einfach. Auf diesem entlang in Richtung Verknüpfungspunkt zu NHE zu gelangen, ebenfalls. Da war auch schon die gewünschte Situation: Stettner saß mit den Freunden zusammen. Sie tauschten sich per inneres Gespräch aus. Na wartet! Inanna wird euch lehren, wie gefährlich es werden kann, eure menschlichen Grenzen zu überschreiten.


  Sie ließ von Stettner ab und versuchte es mit einer List: Plätschners Ego war jetzt geschwächter als normal, weil er sich mit seinen Freunden verschränkte, um Stettner zu stabilisieren. In dieser Mentalform konnte sie ihn vielleicht übernehmen, zwar nicht von den anderen lösen, ihn jedoch, während er keine 'geistigen Arme' freihatte, mitten ins Herzchakra treffen.


  Damit hatte sie zwar keine Kontrolle über seinen Geist, aber über seine Emotionen - der wahren Quintessenz eines jeden Menschen. Doch sie wurde in ihrem Bemühen gebremst. Je mehr sie sich Plätschners Herzchakra vornahm, desto instabiler wurde ihre eigene geistige Physis. Versuchte sie es dagegen mit seinem Stirnchakra, war die Verschränkung mit den fünf Freunden im Weg.


  Er war wie eine uneinnehmbare Festung. Und dann brach plötzlich die Sphäre, in der Inanna regierte, in sich zusammen. Sie sah sich urplötzlich mit der Allmacht des 'Herrn der Sieben Punkte' konfrontiert.


  Wo kam der so plötzlich her? Dies war ihr letzter Gedanke, bevor sich Raum und Zeit wieder entfalteten und Nele verwirrt die Augen aufriss, und das, obwohl der Sinta-Strahl noch immer mit voller Kraft auf ihrem Stirnchakra pulste!


  In diesem Zustand konnte sie lediglich die Augenlider bewegen, hatte jedoch keine Kontrolle über ihren Körper. Wie lange noch, bis endlich der Projektor abschaltete? Nele fühlte sich hilflos gefangen, wie ein Insekt im Spinnennetz. Hatte sie nicht bisher geglaubt, das Zentrum des Netzes - die Bienenkönigin ihres Volkes zu sein? Und jetzt? Jetzt war sie völlig hilflos dieser verdammten Zeitschaltuhr ausgeliefert, die den Projektor deaktivierte, aber wann?


  War die Apparatur am Ende gar defekt? Irgendetwas lief schief! Hätte sie Kontrolle über ihren Körper, so läge dieser im wilden Schüttelfrost, so aber, spürte sie dies lediglich mental. Trotzdem schwächte es ihre Substanz bedrohlich und existenziell.


  


  So ausgeliefert hatte sie sich seit den Kindheitstagen mit ihrem trunksüchtigen Vater nicht mehr gefühlt. Als endlich der Projektor abschaltete und sie sich aus der Schockstarre lösen konnte, war sie extrem geschwächt und fühlte sich dermaßen übel, dass sie sich augenblicklich übergeben musste.


  Angewidert von sich selbst, krabbelte sie unbeholfen vom Thron, stürzte ins Bad und riss sich die besudelte Kleidung vom Körper. Sie wollte nur noch duschen, schaffte es jedoch nicht, denn neues Würgen schüttelte ihren Körper. Einzige Rettung war das weiße Oval der Kloschüssel.


  Das Würgen wollte und wollte kein Ende nehmen, schließlich wurde sie von einer gnädigen Ohnmacht ergriffen. Noch im Umsinken konnte sie das Duschhandtuch greifen und sich bedecken. Stunden später erwachte sie und schleppte sich ins Bett - nur noch schlafen, schlafen, alles vergessen, die Schmach, das Ausgeliefertsein, das Versagen, ihre unverzeihliche Schwäche ...


  


  


  11. Februar 2041; Montag; 16:30 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -10 Std.; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Pastorenwohnung


  


  


  Nachdenklich hielt Lara die Schamanentrommel ihrer Patentante in der Hand. Wieder und wieder besah sie sich den eingebrannten Schriftzug auf der Rückseite des Trommelleders. In La'k'esh. Natürlich kannte sie die Bedeutung des Wortes. Nein, das war es nicht, was sie faszinierte - es war das Schriftbild!


  Ihr war beinah so, als ob genau dieses Schriftbild ganz tief in jeder Körperzelle von ihr eingebrannt war. Fast so, als hätte sie es selbst am Trommelleder angebracht. Aber das war ja barer Unsinn. Sie hängte das Instrument zurück an die Wand.


  Morgen war ein besonderer Tag: der erste Sterbetag von Tante Kerstin. Ein Jahr war seit jener denkwürdigen Noor-Andacht vergangen, an der Kerstins ausgelaugtes Herz endgültig versagte.


  Seitdem war viel geschehen. Oh, ja! Die Tageslänge hatte deutlich zugenommen: Zur jahreszeitlichen Verlängerung des ausklingenden Winters addierte sich die Rotationsverlangsamung. Der Tag dauerte mittlerweile einunddreißig Stunden und zwölf Minuten. Es schien noch ein Glück zu sein, dass die Rotationsabnahme nicht mehr konstant verlief wie am Anfang, sondern schwankte. Anderenfalls wären sie bereits bei Tageslängen von einunddreißig Stunden und zweiundvierzig Minuten angelangt.


  Tante Kerstins Tod hatte ein nicht zu füllendes Vakuum bei Lara und der Borbyer Gemeinde hinterlassen. Solange noch kein neuer Pastor gefunden war, der die Stelle einnehmen wollte, ließ man sie weiterhin im Pastorat wohnen. Zu ihren Eltern wäre sie ohnehin nicht zurückgekehrt, nicht, seitdem sie um deren Verstrickungen wusste. In diesem Punkt war sie sich mit ihrer großen Schwester völlig einig. Auch Kim und Svenja konnten nicht zum gewöhnlichen Umgang mit ihren Eltern zurückkehren.


  Schon oft hatten sie deshalb zu viert zusammengesessen und wieder und wieder darüber geredet. Diese Diskussionen gaben auch den Ausschlag für Laras Entscheidung, morgen keine Andacht am Weißen Stein zu halten. Sie würde nicht dorthin gehen, auf keinen Fall! Schließlich träfe sie dort mit Sicherheit auch die Eltern und Onkel Simon. Sie alle waren diesem Plätschner auf den Leim gegangen und hatten sich schuldig gemacht und die gesamte Menschheit durch ihr leichtsinniges Verhalten in Gefahr gebracht. Es tat weh, auf diese Weise die gesamte Familie zu verlieren.


  Man hatte Lara gebeten, eine Andacht für Kerstin Jankowski zu halten. Nur zu gut war den Teilnehmern von damals in Erinnerung, wie beherrschend Lara mit den Kräften um den Findling umzugehen verstand. Schließlich war sie diejenige gewesen, die die Noor-Andacht zu Ende gebracht hatte.


  Es war nicht auszudenken, was sonst hätte geschehen können, wenn an jenem besonderen Ort die harmonische Gemütsbalance der über fünfzigtausend Teilnehmer gekippt und ins Chaos gestürzt wäre. Die Kraftfelder an diesem mysteriösen Punkt im Noor wären augenblicklich aus dem Gleichgewicht geraten - mit unabsehbaren Folgen. Es war enorm wichtig, sie unter Kontrolle zu behalten. Lara war sich sicher, dass dies auch alle anderen wussten.


  War seit dem denkwürdigen Tag ihre Schlafstörung anfangs wie weggewischt, so kehrte diese im Verlauf der folgenden Monate doch wieder häufiger zurück. Bisher hatte Lara das verbergen können, denn sie konnte sich mittlerweile besser darauf einrichten. Sie erkannte jetzt die Vorboten der alles ausblendenden Müdigkeit und fiel nicht mehr so übergangslos wie in früheren Zeiten in den Tiefschlaf.


  Am nächsten Morgen sollte die Andacht trotz Laras Ablehnung um zehn Uhr am Weißen Stein stattfinden. Pastor Asmussen aus der Gemeinde Garding hatte sich bereit erklärt, dort zu den Menschen zu sprechen und Kerstins Wirken zu gedenken.


  Trotz des diesmal nicht so schönen Wetters, es war wolkig, und ein eisiger Nordost wehte, machten sich viele Eckernförder über die Noor-Terrassen bei der Neuen Wasserkunst auf den Weg. Ihnen voran NHE und von dieser unbemerkt auch Lara. Sie machte den Eindruck, als sei sie noch völlig verschlafen. Die Kapuze ihres dunklen Wollmantels verdeckte die Haare, und unter dem Mantel lugte der weiße Rand eines Nachthemdes hervor. Unter dem Arm trug sie eine Trommel. Sie ging allein, niemand schien sie in diesem Aufzug zu erkennen. Als sie endlich am Stein anlangten, stellte sie sich ein wenig abseits von den übrigen. Es war nicht zu übersehen, dass sie erbärmlich fror.


  Der alte Pastor aus Garding hatte Mühe, die Holzleiter zu erklimmen, die auf den Stein hinauf führte. Warum stellte er sich auch darauf. Wusste er denn nicht, in welche Gefahr er sich damit begab? Seine Stimme, die gleich darauf in allen Köpfen zu vernehmen war, klang brüchig, wie mit Anstrengung hervorgebracht. Er begann ohne Umschweife von dem wunderbaren Wirken und der spirituellen Rolle der verstorbenen Kollegin zu erzählen.


  Während er über Kerstin sprach, und einer nach dem anderen in Erinnerungen an sie versank, wurde Lara sich Kerstins Präsenz so bewusst wie in den vergangen zwölf Monaten nicht. Sie war beinahe körperlich spürbar, ihr Geist weilte unter den Anwesenden. Mit ihrer Gegenwart begannen nun auch die Kraftfelder zu reagieren und unruhig zu werden. Wie Tiere, die Gefahr witterten.


  Lara hatte so etwas kommen sehen. So, wie sich das einende Gefühlsfeld der Teilnehmer aufbaute und sich durch die gemeinsame Erinnerung an Kerstin harmonisierte, so schwollen auch die Kraftfelder im Boden an, als ob sie auf Kommandos warteten, die ihnen befahlen, was zu tun sei.


  Lara bemerkte sehr wohl, dass die Stimme in ihrem Kopf noch brüchiger wurde und an Kraft verlor. Nein, das durfte nicht sein! Sollten sich etwa die Geschehnisse von damals wiederholen? Würde das nächste Opfer des Steins Pastor Asmussen werden? Wie unter innerem Zwang nahm sie die Trommel zur Hand und schlug den Takt des starken Herzens:


  Klong ...klong ... klong ...klong ... klong ... der Rhythmus der Trommel entführte Laras Geist, als ritte er auf einem Pferd in kosmische Weiten. Sie nahm nicht mehr wahr, was um sie herum geschah, sah nicht, wie alle sie erstaunt anstarrten, sah nicht, wie Helfer den Pastor vom Stein hinunter halfen, sah nicht, wie sie selbst plötzlich dort oben stand. Niemand hatte gesehen, wie sie dorthin gekommen war.


  Die Kapuze war nach hinten gerutscht und gab Laras wallende Haarpracht frei. Der offene Mantel schlug im Wind, darunter trug sie nur das knöchellange, weiße Nachthemd. So stand sie und trommelte den Takt des starken Herzens:


  Klong ... klong ... klong ... klong ... klong ... hinter ihr erholte sich der geschwächte Pastor. Der Klang der Trommel stabilisierte ihn, genauso, wie er die Menschen plötzlich mit der jetzt vorherrschenden Herzenergie dieses Ortes koppelte.


  Klong ... klong ... klong ... klong ... klong ... wie auf ein geheimes Zeichen hin, setzten sich die Menschen ganz langsam in Bewegung und formierten sich neu. Keine Minute verging, bis sie nun die Form einer rotierenden Spirale einnahmen, fast so, als sähe man von oben auf die heimatliche Galaxie herab.


  Der Weiße Stein bildete das Zentrum dieser seltsam vertrauten Form, wie ein Schwarzes Loch, das mit beinah unendlichen Gravitationskräften die gesamte Galaxie um sich herum zusammenhielt. Er war der ATTRAKTOR.


  Während sie trommelte, begann Lara sich langsam um ihre Achse zu drehen. Tausende Augenpaare sahen ihr dabei zu. Tausende Herzen schlugen im Takt der heiligen Trommel. Tausende wurden Zeugen, wie Lara ihren Platz auf dem Stein einnahm. Tausenden wurde bewusst: Dort durfte nur sie stehen - und niemand sonst! Die wilden Kräfte lagen ihrer neuen Herrscherin willfährig zu Füßen.


  


  Alles, was danach geschah, wusste Lara nur aus den Erzählungen ihrer Eltern. Um den spiralförmigen Kreis der Menschenmenge schob sich eine Wand aus transparenter Energie aus dem Boden. Innerhalb dieser gläsernen Röhre waren alle normalen Sinneseindrücke wie abgeschnitten, nur an die sich drehende Trommlerin auf dem Stein konnten sich später alle erinnern und an das gemeinsame immer kraftvollere Pumpen ihrer Herzen. Als ob diese mit Mutter Erde unter ihren Füßen einem gemeinsamen, uralten Rhythmus folgten.


  Nicht wenige gaben an, dass sich bei ihnen ein Gefühl einstellte, als strebten sie gleichzeitig in die Tiefe und in die Höhe. Als wüchsen sie wie ein Baum und verbänden durch ihre Wurzeln, den Stamm und die emporstrebenden Äste Erde und Himmel miteinander.


  Und nicht nur das! Wieder einmal erlangten sie die Gewissheit, dass alles Trennende mit einem Mal restlos überwunden war. Aber dieses Gefühl war nicht etwa mit Euphorie und Seligkeit verbunden, ganz im Gegenteil! Alle innerhalb dieser Röhre nahmen die Schmerzen und das Ächzen ihres geschundenen Planeten wahr. Mutter Erde lag im Fieber und war todkrank. Da konnte auch One Hunahpu, der der erste Himmel war, nicht helfen! Die Krankheit musste aus sich selbst überwunden werden.


  Während dieser Erkenntnis brach die Szene in sich zusammen. Als alle wieder klar denken konnten, lag Lara bewusstlos auf dem Stein. Auf Betreiben ihrer Mutter wurde sie nicht in ein Krankenhaus, sondern ins Pastorat gebracht. Nachdem ihr Vater die äußerst besorgten Menschen hatte beruhigen können, löste sich die vom morgendlichen Geschehen noch völlig überwältigte Menschenmenge auf.


  


  Von all diesen Dingen erfuhr Lara erst einige Tage später, als sie am frühen Nachmittag in ihrem Bett erwachte und zum ersten Mal seit drei Tagen wieder völlig bei klarem Bewusstsein war. Überrascht erkannte sie ihre Mutter, die bei ihr auf der Bettkante saß, mit kühler Hand ihre Stirn kontrollierte und dabei feststellte: >Du bist zum ersten Mal wieder fieberfrei, Schatz. Der großen Kraft sei Dank!<


  Lara hatte fantastische Fieberträume gehabt, an die sie sich, jedenfalls zum Teil, erinnerte. Erschrocken hörte sie von ihrer Mutter die Dinge, an die sie sich nicht erinnern konnte. Sie hätte darauf geschworen, nicht bei der Noor-Andacht dabei gewesen zu sein. Lediglich im Traum. Und nun erfuhr sie, dass sie ganz real dort gewesen war und Pastor Asmussen durch ihr beherztes Eingreifen rettete.


  Lara war geschockt, als sie davon erfuhr. Wurde sie langsam wahnsinnig, konnte sie Traum und Wirklichkeit nun noch weniger auseinander halten als in ihren Kindheitstagen?


  Überwältigendes musste sich am Weißen Stein abgespielt haben, denn die weiße Haarsträhne ihres Vaters war deutlich größer geworden und nahm nun beinah schon den gesamten linksseitigen Haarschopf ein. Er war es auch, der ihr von den energetischen Erscheinungen um den Stein berichtete. Behutsam brachte er ihr bei, dass sie, Lara, nun ihren Platz gefunden habe. Die Eckernförder Gemeinde war sich ganz sicher, dass Lara die würdige Nachfolgerin ihrer Tante war und nur sie die Kräfte des Steins unter Kontrolle zu halten vermochte. Beinah ehrfürchtig setzte er hinzu und strich ihr dabei liebevoll über den Kopf: >Meine Lara, meine wundervolle Tochter, hat ihren Platz gefunden. Ich bin so glücklich darüber, mein Herz.<


  Lara schloss die Augen und gab sich sekundenlang dem innigen Gefühl engster Vater-Tochter-Beziehung hin. Dann wurde ihr Körper wieder hart. Nein, sie wollte das alles nicht. Nicht Tante Kerstins Nachfolgerin werden, nicht ihren Eltern verzeihen, nicht sich einlullen lassen! Die konnten ihr ja alle viel erzählen. Sie entzog sich seiner Umarmung. >Lass das! Ihr wisst, dass ich euch nicht verzeihen kann. Mit eurer Schuld müsst ihr selber fertig werden. Ich danke euch für die Pflege, um die ich euch nicht gebeten habe. Und nun geht. Geht und verlasst meine Wohnung. Geht endlich! Haut endlich ab!!<


  Sie warf mit einem Kissen nach ihrem Vater und vergrub das Gesicht schluchzend in der Bettdecke. Sie sah nicht mehr dessen traurigen Blick, bevor er wortlos das Zimmer verließ. Kurz darauf fiel die Pastoratstür hinter Edelgard und Lars Hoefner ins Schloss.


  Eine Viertelstunde später waren Laras Eltern tot, zerschellt an einem Alleebaum. Ein technischer Defekt konnte an ihrem Fahrzeug nicht nachgewiesen werden. Man vermutete ein Ausweichmanöver wegen eines wechselnden Rehs.


  


  


  14. August 2041; Mittwoch; 17:00 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -15 Std.; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Pastorenwohnung


  


  


  Im Sommer desselben Jahres erhielt Lara überraschend den Besuch einer Dame aus Berlin, deren Alter sie nicht einschätzen konnte. Die schlanke Figur und die sportliche Erscheinung strahlten ungeheure Vitalität aus. In auffälligem Widerspruch dazu fanden sich unzählige kleine Fältchen an Hals und Dekollete. Lara kam zu keinem Ergebnis.


  Die Dame gab an, einige wichtige Dinge mit ihr besprechen zu müssen. Ob sie wohl ins Haus kommen dürfe, fragte sie, denn vor der Haustür des Pastorats ließe sich schlecht über das Anliegen reden, das sie hergeführt habe. Lara trat beiseite und bat die Besucherin herein.


  Die Dame fasste sich beim Eintreten ein wenig geziert an den Hals. Lara bemerkte die angenehme Ausstrahlung, die von der Besucherin ausging. Fasziniert folgte sie ihr und bat sie ins vor ihnen liegende Wohnzimmer.


  Hübsch haben Sie es hier, Lara! Wirklich sehr gemütlich!< Wie nett die Dame war. Lara fühlte sich sofort zu ihr hingezogen – das war eine Facette ihres Gefühlslebens, die sie so noch nie erlebt hatte. Verlegen gab sie zur Antwort: >Die Wohnung habe ich, so wie sie ist, von meiner Patentante übernommen. Sie besaß einen guten Geschmack.<


  Ja, richtig! Ihre selige Tante. Es muss schwer sein, in die Fußstapfen einer so geliebten und anerkannten spirituellen Führerin zu treten. Darf ich mich setzen?<


  Oh ja, bitte sehr!<, verwirrt und mit klopfendem Herzen wies Lara ihrem Gast einen Platz auf dem Sofa zu. Was für faszinierende Augen und das gut geschnittene Gesicht! Noch immer hielt die Frau eine Hand an den Hals, so, als umfasse sie ein Schmuckstück. Ja, da musste ein Anhänger sein, denn Lara sah zwei goldene Halsketten in der Hand der Dame verschwinden. >Kann...darf ich Ihnen etwas anbieten?<


  Danke, mein schönes Kind, das ist sehr lieb von Ihnen.< Lara spürte die Berührung an ihrer Hand. Die Dame hielt sie fest. Es war angenehm. Eine seltsame Faszination ging von ihr aus. Lara konnte den Blick nicht von der Besucherin lassen. Die zog sie sanft neben sich auf die Couch, löste den Griff jedoch auch jetzt nicht.


  So wohl hatte Lara sich lange nicht mehr gefühlt. Es war das erste Mal in den langen Monaten nach dem Unfalltod ihrer Eltern, dass sie sich frei von aller Schuld, frei von allem Unbehagen, frei von aller Verantwortung fühlen konnte.


  Lara schloss die Augen und entspannte sich. Jetzt roch sie den Duft eines betörenden Parfums. Welch einen exquisiten Geschmack die Dame doch besaß. Lara fühlte sich wie im Rausch. Nie zuvor hatte sie ein derartiges Wohlgefühl in Gegenwart eines anderen Menschen erlebt.


  Langsam stieg aus der völligen Loslösung ihres bis vor wenigen Minuten noch verkrampften Ichs ein Glücksgefühl, das einen unerbittlichen Zwang zum Weinen auslöste. Lara kam dagegen nicht an, und heiß lösten sich Tränen aus ihren Augenwinkeln und rannen ihr über die Wangen.


  Die Besucherin bemerkte es und tupfte mit einem Taschentuch zärtlich die Tränen ab. >Aber, aber, mein gutes Kind. Ist es denn so schlimm? Ich sehe schon, es war höchste Zeit, dass ich zu dir komme. Du brauchst meine Hilfe dringender als ich es ahnte. Alles wird gut, lehn' dich nur an mich! Ich bin hier um dir beizustehen.< Es tat gut einmal nicht allein zu sein - so gut, sich fallen lassen zu können.


  


  Zwei Tage später glaubte Lara erneut wahnsinnig geworden zu sein. War das nun Traum oder Wirklichkeit gewesen? Befände sich nicht das wunderschöne Schmuckstück an ihrem Hals, dann würde sie fest an einen Traum glauben.


  Lara besah sich im Spiegel: der mehreckige, würfelartige Anhänger aus Bergkristall hing mittig in einem fünfeckigen Rahmen aus Gold und war eine Kopie von Neles wundervollem Schmuckstück. Er trug sich auf eine seltsame Art unglaublich angenehm. Nele war wirklich großzügig mit Geschenken. Lara hätte nie gedacht, dass sie sich je über derartige Gunstbeweise so riesig freuen könnte. Aber sie tat es.


  Nele hatte ihr gesagt, dass dieser Anhänger sie beschütze und vor negativen Energien bewahre. Und wirklich, es war nicht zu leugnen, dass von diesem Schmuckstück eine vitalisierende Wirkung ausging. Fast schien es, als beherberge der Kristall die Liebe seiner Schenkerin.


  


  


  21. Januar 2042; Mittwoch; 15:30 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -24 Std.; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Birtes Elternhaus


  


  


  


  Die unerklärlichen Phänomene machten den Menschen mehr und mehr zu schaffen. Zudem wurde es immer schwieriger, die Zeit zu organisieren: Zeitangaben zu machen, Fahrpläne anzupassen, Verabredungen einzuhalten und das tägliche Leben zu organisieren.


  Anfangs hatte man sich beholfen, indem man den täglichen Korrekturfaktor von allen festen Zeiten einfach abzog. Hätte man dieses Verfahren beibehalten, dann hätte die Uhrzeit heute fast wieder gestimmt - nur das Datum nicht, denn ein Tag hatte sich mittlerweile auf achtundvierzig Stunden verlängert: Ein Ding der Unmöglichkeit!


  Funktionierte dieses Verfahren im ersten Jahr nach der Vakuumdomäne noch einigermaßen, so war die Zeitkoordinierung danach auf diese Weise nicht mehr zu bewältigen. Deshalb verbreiteten sich zunehmend Funkuhren mit automatischer, zentral gesteuerter Anpassung.


  Was ein Problem besonderer Art blieb, waren die Anpassungsschwierigkeiten des menschlichen Körpers. Der Biorhythmus geriet völlig durcheinander, Schlafstörungen, Gereiztheit, Unkonzentriertheit und schlechtgelaunte Menschen waren die Folge. Jeder spürte, dass es so nicht weitergehen konnte. Versuchte man anfänglich noch das Geschehen mit Humor zu meistern, so veränderte sich jetzt die Gemütslage zusehends und Angst bis hin zur Panik machten sich breit.


  Die Eckernförder erinnerten sich noch gut an die letzte Noor-Andacht, bei der Lara wieder einmal bewiesen hatte, dass sie die Kontrolle über die Kräfte besaß und damit in den Herzen der Gemeinde zur würdigen Nachfolgerin Kerstins aufgestiegen war. Im kollektiven Miterleben der Qualen, die Mutter Erde durchlitt, waren sie durch diese Erfahrung geprägt und sannen in besonderem Maße über einen Erfolg versprechenden Ansatz zur Gesundung des Planeten nach.


  Sie erkannten intuitiv, dass die Krankheit nur von innen heraus kuriert werden konnte, doch was war damit gemeint? Auffallend war, dass Tiere und Pflanzen sich augenscheinlich mühelos anpassten. Warum hatten die Menschen derartige Schwierigkeiten damit?


  Birte musste an Lars' Vorschlag denken, den er an einem ihrer letzen Treffen gemacht hatte: Dann müssen wir eben das Messen, Zählen und Wägen lassen! Unsere Vorfahren hätten die Veränderungen wahrscheinlich gar nicht bemerkt, da sie ja über keinerlei Uhren verfügten, sondern sich an Sonne, Mond und Jahreszeit orientierten.


  Dieser Satz ging ihr immer wieder im Kopf herum. Auch die ihr anvertrauten Kita-Kinder hatten keine Probleme damit. Mit Markus mochte sie darüber nicht diskutieren, da er viel zu sehr Physiker war, als dass er sich auf dieses Thema hätte einlassen können. Früher hätte sie sich darüber mit Kerstin unterhalten, aber die war nicht mehr. Wer blieb ihr jetzt noch? Wehmütig dachte sie an die Menschen, die sie verloren hatte. Ihre Eltern, die Freunde, Brayasil, die Kinder womöglich ebenfalls? Entwickelte sich NHE allmählich zu ihrem ganz persönlichen Fluch?


  Kerstin hätte es ganz sicher geschafft, sie aus den Klauen der sie immer häufiger heimsuchenden Depression zu befreien. Deren unbeirrbaren Glauben hatte sie zeitlebens bewundert. Vielleicht würde sie Kraft finden, wenn sie ein wenig in dem blauen Buch stöberte, in dem sie all die Tricks und Lebensweisheiten ihrer Mutter, Brigitte Nicolai, aufgeschrieben und eigentlich für die Nachwelt konserviert hatte?


  Aber wer brauchte heute noch ein solches Buch? Sie hatte noch Brayasils Worte im Ohr: Fibonacci, Zukunft entsteht aus Vergangenheit und Gegenwart. Wer wollte das heute noch hören?


  So seltsam es auch war, aber immer, wenn sie das blaue Buch zur Hand nahm und darin las, dann war es ihr, als umgäbe sie der starke Geist ihrer Mutter. Auch ihre Mutter war stark und unbeugsam gewesen - wie Kerstin. Warum konnte sie diese Stärke nicht auch in sich finden?


  Noch bevor sie das Buch aufschlug, entschied sie sich, nur eine Doppelseite zu lesen. Die, die sie gleich zufällig aufschlagen würde. Aber warum zufällig? Sie konnte die Große Kraft um Inspiration und Hilfe bitten. So hätte Kerstin es jedenfalls gemacht - ganz sicher!


  Birte probierte es. >Große Kraft, bitte gib mir Stärke und Weisheit! Ich suche eine Antwort im Buch mit den Ratschlägen meiner Mutter. Bitte lass mich die Seite aufschlagen, die meine Fragen beantwortet und mir meine Zuversicht und Kraft zurückgibt. In La'k'esh!<


  Birte öffnete die Augen und schlug das Buch auf:


  


  Es gibt keine Probleme - nur Herausforderungen,stand da, und darunter:


  


  Ein Leben ohne Herausforderungen ist ein vergeudetesLeben, da es dir keine Gelegenheit zum Wachstum gibt.


  


  Sie schaute auf das Datum. Ja, das hatte Mutter kurz nach Vaters Tod häufiger gesagt. Birte erinnerte sich sofort und hatte das Bild ihrer Mutter vor Augen. Sie war nicht zerbrochen, sondern seitdem noch aufrechter, noch willensstärker, wenn das überhaupt möglich war, aus der Situation hervorgegangen. Die beiden Sätze hatte ihre Mutter gebraucht, als Antwort auf die Frage, wie sie das alles so ungebeugt durchstehen könne.


  Herausforderungen! Meine Güte ja, aber half ihr das weiter? Keine Gelegenheit zum Wachstum. Wachstum! Mit einem Mal wusste sie, was falsch lief. Das Problem war nicht die Instabilität der Erdrotation, das war lediglich ein Symptom. Die Ursache lag vielmehr darin begründet, dass die Menschen nicht mehr in dem Maße nach Wachstum strebten, wie in den ersten Jahren.


  Statt die spirituellen Fähigkeiten weiter zu entwickeln, ließ man sich wieder mehr und mehr mit der Technik ein. Sie mussten sich neu besinnen und wieder das Streben nach spirituellem Wachstum in den alleinigen Mittelpunkt allen Bemühens stellen!


  Wie lange war es eigentlich schon her, dass sie das letzte Mal ihren Liebeskanal zu ihrem Mann benutzt hatte? Irgendwie schienen sie beide diese Art des intensivsten Austausches lange vergessen zu haben. Woran lag das? Warum nicht jetzt damit beginnen? Markus war bei Simon in Kiel. Wahrscheinlich tüftelten sie wieder gemeinsam irgendetwas aus.


  Birte legte das Buch an seinen Platz zurück und setzte sich in den Lotussitz. Es ging trotz ihrer fünfundsechzig Jahre noch erstaunlich gut. Sie machte den Rücken gerade, senkte den Kopf und öffnete die Handflächen himmelwärts. Mit geschlossenen Augen saß sie da und konzentrierte sich zunächst auf ihren Atem. 


  Diese Säule aus Luft lebte hinter ihrem Brustbein, im ständigen Geben und Nehmen. Verbunden mit allem was war, ist und sein wird. Tiefer und tiefer glitt sie in die Kontemplation und erinnerte sich ihrer Liebe zu Markus. Das Herz wurde ihr dabei warm und schien anzuschwellen, größer und größer zu werden, bis nur noch Liebe und Odem in ihrer Brust zu wohnen schienen.


  Dann begann das ersehnte Schläfenkribbeln, der Kanal erwachte. Markus war da, füllte ihren Kopf mit seiner unglaublich wohltuenden Art. Er schien überrascht zu sein, freudig überrascht. Es bedurfte keiner Worte, die hätten sie per innerem Gespräch tauschen können, nein, dies war vielmehr mit dem Verschmelzen zweier Seelen zu vergleichen, viel intensiver, als sie es in der Vergangenheit je erlebt hatten.


  Sie ließ ihn an ihrer Erkenntnis teilnehmen, daran, dass sie von heute an beschlossen hatte, in Problemen willkommene Herausforderungen zu sehen, und dass ihr endlich klar war, wie der Planet von innen heraus gesunden konnte. Markus zeigte sich mehr als überrascht, aber keineswegs ablehnend. Er begriff mit der Klarheit der Liebe, dass ihre Eingebung richtig war.


  Fast schon schien er sich bei ihr dafür entschuldigen zu wollen, dass er bisher so verkopft gewesen war. Er gab ihr völlig Recht! Dann ließ er sie an seinen Erinnerungen teilhaben, zeigte ihr die Bilder, die er ‚gesehen’ hatte, kurz bevor sie in den Milchglasraum der Ur-Dimension gefallen waren. Die Kapriolen schlagenden rötlichen Lichtbänder waren Musterstörungen im Kontinuum, hervorgerufen durch einen individuellen starken Willen einer isoliert handelnden Persönlichkeit. Diese Musterstörung überlagerte und beeinflusste den natürlichen Strom der Schwingungen, wie der Missklang eines einzelnen Instruments inmitten eines großen Orchesters.


  Und da war noch etwas: Sie und Markus richteten jetzt synchron die Aufmerksamkeit auf genau dieses Detail: Es schien, als würde die Musterstörung gegen eine Wand prallen und als verzerrtes Echo zurück geworfen werden. Der Rückhall brach die ursprüngliche Gewalt dieser prägenden Frequenz völlig auf und zerstörte sie in perfekter Disharmonie. Zwei Schwingungen können sich entweder verstärken oder auslöschen, hier war Letzteres am Werk, ein zweiter isolierter Wille.


  Wobei waren sie hier gerade Zuschauer? In völliger Verschmelzung erschauerten sie gemeinsam bei der soeben gewonnenen Erkenntnis. Hier waren Mächte am Werk, denen sie sich bisher noch in keiner Weise bewusst geworden waren. Hier schienen wahrhaftig Götter eine Schlacht auszutragen, eine Schlacht, bei der es um das Wohl der Erde und deren Geschöpfe ging. Eine Schlacht, die Erinnerungen wachrief, wie ein Déjà-vu.


  Die Verbindung wurde schwächer und ließ sich nicht länger aufrechterhalten. Sie segneten sich gegenseitig und unterbrachen die geistige Verbindung.


  


  Birte war verspannt. Steifbeinig löste sie sich aus der unbequemen Haltung und stand auf. Es funktionierte noch - und wie!


   Glücklich darüber, endlich wieder neuen Mut und neue Zuversicht in sich zu spüren, machte sie sich daran, einen starken Kaffee zu kochen. Sie musste das soeben Erlebte noch einmal überdenken und mit dem heiligen Wissen vergleichen, das Brayasil ihr und Markus während der Initiation in Garding überantwortet hatte.


  


  


  23. Januar 2042; Montag; 17:15 Uhr/Funkzeit; 5. Welt; Eckernförder Bahnhof


  


  


  


  >Markus, schön dass du wieder zurück bist.< Menschen verließen den Zug und hasteten an ihnen vorüber. Er spürte Birtes Atem im Gesicht und roch den vertrauten Duft ihrer Haare. Sie küsste ihn. Ihre Lippen schmeckten noch immer nach Sehnsucht. Er sagte es ihr. Sie kicherte und wehrte ab. Sie war heute voller Energie und Tatendrang, ganz anders als vor vier Tagen, als er sich von ihr verabschiedet hatte.


  Gut gelaunt hakte sie sich bei ihm ein und führte ihn von den Gleisen weg. Es war kalt und die Luft gesättigt mit Sauerstoff. Markus war froh, dem stickigen und überheizten Zugabteil entronnen zu sein. Erneut vernahm er ihre Stimme in seinem Kopf, die fortfuhr: >Ich habe nachgedacht. Über das nur uns anvertraute Initiationswissen, das Brayasil uns damals in Garding schenkte. Wir müssen handeln, Markus! Wir wollen es zwar nicht wahrhaben, aber es ist noch immer unsere Aufgabe die Erde zu heilen. Wir dürfen uns dieser Verantwortung nicht entziehen.<


  Hm, aber du weißt schon, dass wir nur noch zu viert sind? Genau genommen, nur noch drei aus der alten Truppe.<, wandte er ein und ihm wurde klar, dass sie beide unbewusst synchron über das Gleiche nachgedacht hatten. Ihm war das Thema nach ihrer liebevollen mentalen Vereinigung genauso im Kopf herum gegangen wie ihr. Fast schien es so, als riefe Brayasil sie aus unbekannter Ferne, um sie an diese Aufgabe zu erinnern. Markus hörte seiner Frau weiter zu, während sie untergehakt die Eckernförder Reeperbahn entlang gingen. >NHE darf nicht mit uns aussterben. Erinnere dich Markus! Brayasil ermahnte uns damals, das heilige Wissen so lange geheim zu halten, bis wir spüren, dass unsere Zeit gekommen ist! Erst dann sollen wir dieses Wissen auf würdige Nachfolger übertragen.


  Wir dachten dabei bislang automatisch an unsere Kinder als Nachfolger, doch danach sieht es nicht aus, machen wir uns nichts vor! Vielleicht sollten wir stattdessen Lara in Betracht ziehen, sie verfügt schon jetzt über außergewöhnliche Begabungen. Außerdem erinnere ich mich daran, dass Brayasil nach der Initiation sagte, dass wir nun über Werkzeuge verfügen, die es uns ermöglichen, jederzeit miteinander in Kontakt zu treten, egal ob die Zeit oder andere Umstände uns trennen... <


  Du meinst, wir könnten versuchen, mit Brayasil, Kerstin, Lars und Edelgard in geistigen Kontakt zu kommen, um so einen zweiten Versuch zu starten, das Wesen der Vakuumdomäne zu klären und gegebenenfalls deren fatale Wirkungen zu korrigieren?<


  Ja! Das halte ich für unsere einzige Chance. Reden wir mit Jens und Simon darüber?<


  Schatz, obwohl wir schon seit Ewigkeiten verheiratet sind, schaffst du es doch noch gelegentlich mich zu überraschen. Weißt du noch, welche Beklemmungen du damals vor okkulten Zeremonien hattest, als Brayasil das erste Mal bei uns zu Gast war?<


  Ja, aber ich weiß jetzt, dass man Herausforderungen annehmen muss, sonst vergeuden wir unser Leben, weil wir die Chance zum Wachstum verpassen!<


  Sie erreichten den Hafen und folgten der Gaethjestraße Richtung Vogelsang. Die Luft roch nach Salz und nach Fisch. Das gierige Geschrei der Möwen zeigte, dass ein Fischer Fangabfälle ins Wasser geworfen haben musste und dadurch die Tiere in Scharen herbeilockte. Markus stellte fest, dass ihm die Stadt mittlerweile mindestens so sehr ans Herz gewachsen war wie seiner Frau.


  Dankbar legte er den Arm um ihre Schultern, sie schmiegte sich an ihn. Es war Zeit, nach Hause zu kommen und neue Pläne zu schmieden, um endlich der Erstarrung der letzten beiden Jahre zu entfliehen. Die Erde würde sich nicht von selbst stabilisieren. NHE wurde noch einmal gebraucht.


  


  Zwei Tage später sprachen sie mit Jens und Simon über das Thema. Während Jens sich weitgehend in Schweigen hüllte und durch seine Teilnahmslosigkeit verriet, dass sein Geist in weiten Fernen schweifte, zeigte sich Simon zunächst unzugänglich. >Ich halte nichts mehr von Experimenten. Wir haben schon zu oft Unheil angerichtet. Entweder wir haben einen genauen Plan darüber, was und wie wir etwas erreichen wollen, oder ich bin nicht mit von der Partie!<


  Jens, was ist deine Meinung dazu?< Es kam keine Antwort, stattdessen fühlte Markus den Fingerdruck Birtes, die ihn damit zur Zurückhaltung aufforderte. Es war still im Raum. Markus bemühte sich um Entspannung. Er durfte die Freunde nicht drängen, sie brauchten Zeit. Die Bilder der Transformation kamen ihm in den Sinn. Er erinnerte sich daran, wie sie die Erdkugel in einer Reihe weiterer, verschwommener Erdkugeln visualisiert hatten und gleichzeitig von der Schönheit dieses Anblicks völlig ergriffen waren. Diese Erde musste gesunden, die fünfte Welt stabilisiert werden. Das musste doch den anderen ebenfalls klar sein. Kerstin hätte jetzt jedenfalls mit Sicherheit das Wort ergriffen, Lars dann seinen trockenen Kommentar dazu gegeben und Edelgard hätte schließlich auch zugestimmt. Wehmütig erinnerte Markus sich der Freunde. Aber nun verfügt ihr über Werkzeuge, um jederzeit miteinander in Kontakt treten zu können, egal ob Zeiten oder Umstände euch trennen.


   Welche Werkzeuge besaßen sie noch? Der Kristallschädel befand sich in Mexiko, die Schamanentrommel in Laras Besitz, vermutlich auch der lederne Drogenbeutel ihres Vaters mit der mächtigen Formel auf dessen Innenseite. Der Zeremonienquarz lagerte bei Simon. Was war mit der Kristalltafel, die Jens mitgebracht hatte? Zählte die auch dazu? Was war mit Coratscha geschehen, die den Schädel beseelte?


  Was wusste Jens eigentlich über die Werkzeuge, die sie von Brayasil erhalten hatten? Jens war über viele Jahre dessen Schüler gewesen. Brayasil musste ihn viel mehr Wissen und Fähigkeiten gelehrt haben als einst ihrer Gruppe NHE. Damals war alles quasi ein Kurzlehrgang gewesen, weil die Zeit drängte. Einzig seine, Markus', angeborene Siliziumaffirmation hatte günstige Voraussetzungen für die rasche Initiation geschaffen.


  Es war an der Zeit, mit Jens über diese Dinge zu reden. Nur dadurch konnte vielleicht ein Lösungsansatz zur Genesung der instabilen Erde gefunden werden. >Jens, ich denke, dass wir über unsere Möglichkeiten und Werkzeuge reden müssen. Du warst während der Transformation in Mexiko. Ich erzähle dir jetzt, was wir damals von Brayasil an Wissen und Werkzeugen erhielten. Vielleicht bekommst du dann eine Idee. Bist du aufnahmefähig?< Er erhielt keine Antwort, doch Birte forderte ihn durch Fingerdruck auf, fortzufahren. Seine Kopfrede wandelte sich allmählich um in eine mentale Übertragung von Gefühlen, Bildern und Gedankenvorstellungen der damaligen Ereignisse.


  Während dieses Prozesses breitete sich im Raum eine angenehme Harmonie aus, die beinahe an das Wirkungsfeld von Corona de Luz erinnerte. Beinahe - und doch anders! Es war nun so, dass sie alle vier ihr Augenmerk auf die Gesundung der Erde richteten und aus dieser gemeinschaftlichen Fokussierung heraus von irgendwoher ein schwaches Echo erhielten.


  Stellte man sich auf diesen Rückhall ein, dann war es möglich, damit in Resonanz zu kommen und ihn dadurch zu stärken. Das Spiel mit den Energien war vergnüglich, verführerisch wie ein Flirt. Ihre Herzen vollführten mit den Kraftfeldern einen quirligen Tanz, der Sinne und Augenmerk betörte, was darin mündete, dass schließlich ein Klang im Raum schwang, der wie eine tönerne Stehle senkrecht aus ihrer Gruppenmitte heraus entstand und Verbindung suchte. Verbindung wozu?


  Auf Markus' Netzhäuten zeichneten sich bläulich schimmernde Funken ab, die irrlichternd empor stoben wie Funken, die sich beim Schweißen bilden, um sich sodann in abschwächender Flugparabel schließlich wieder sanft nach unten zu neigen und langsamer und langsamer werdend, zerfielen. Markus wusste, dass dies der unmittelbare Vorbote sich organisierender Materie war - gleich würde sich vor ihnen Materie ausbilden. Es war am ganzen Körper zu spüren, dass sie Zeuge unbekannter Energieformen wurden, die nun die Raum-/Zeitbarriere durchbrachen.


  Markus vernahm in seinem Kopf die verblüfften Reaktionen von Simon und Birte. Jens schien davon ausgenommen zu sein. Markus hatte jetzt keine visuelle Wahrnehmung mehr, statt dessen spürte er Wärme im Gesicht, wohltuende, auflösende Wärme, so gütig und sanft, geborgen und geliebt, wie ein Kind im Arm der Mutter, einfach unbeschreiblich schön … … …


  


  


  Was war geschehen? Hatte er geträumt? Im gleichen Moment, als sein Tagbewusstsein die Kontrolle über seinen Körper zurück gewann, wusste Markus, dass er sich zuvor getäuscht hatte: Es war nichts vor ihnen materialisiert, sondern im Gegenteil: Sie hatten eine bisher nicht wahrgenommene Barriere durchbrochen, die sie mit der Herzkraft Mutter Erdes in Verbindung gebracht hatte. Die Erde als lebende Wesenheit? Meine Güte!


   Diese Erkenntnis erfasste sofort auch Birte und Simon. Jens übernahm es, das Geschehene zusammenzufassen: >Freunde, mein Geist war auf einer langen Reise, und vielleicht hätte ich ohne eure Hilfe die Rückkehr von dort nicht geschafft. Ihr habt mich aus dem Reich der Geister zurückgeholt, mit eurer Liebeskraft und der Ausrichtung auf Mutter Erdes wahre Wesensnatur. Wir haben Antwort von ihr erhalten, obwohl wir nicht direkt gefragt hatten. Es war wohl unser innerstes Drängen nach Gesundung und Stabilisierung der Erde, die uns die Antwort brachte. Mein Geistführer brachte mir Erkenntnis darüber, wie wir die uns zur Verfügung stehenden Werkzeuge einsetzen müssen. Hört mir jetzt gut zu...<


  Während des langen Vortrags wurde deutlich, dass Jens Plätschner es für unumgänglich hielt, noch einmal nach Südamerika reisen zu müssen. Dort, so war er sich sicher, lag der Schlüssel zum Verständnis der bisherigen Vorgänge. Nur auf diese Weise bestand vielleicht eine Möglichkeit, die gestörten Kräfte, die sie durch die Vakuumdomäne erzeugt hatten, zu stabilisieren.


  Nach der Erklärung verabschiedete er sich, nicht ohne noch einmal darauf hinzuweisen, dass die Gruppe in der Zwischenzeit nichts unternehmen sollte. Zum richtigen Zeitpunkt würden sie Wege zur gemeinsamen Kommunikation finden.


  Sie entließen Plätschner mit Segenswünschen und einem flauen Gefühl in der Magengegend. Simon blieb über Nacht im Gästezimmer des Borbyer Hauses. Nach Jens’ Verabschiedung gingen sie erschöpft zu Bett.


  Am nächsten Morgen erinnerte Markus sich an wirre Träume, in denen er sah, wie Thor mit der Midgard-Schlange am Ende der Zeiten kämpfte - zwar siegte, dann aber neun Schritte zurückwich und an deren verspritzten Giftspeichel ebenfalls starb. Warum nur hatte Thor im Traum kein erkennbares Gesicht gehabt?


  Was sollte ihm dieser mythische Traum sagen, wieso träumte er das gerade jetzt? Auch die anderen wirkten am nächsten Morgen während des Frühstücks wie gerädert. Ein Gespräch kam nicht in Gang, stattdessen peinigten dunkle Vorahnungen die Gemüter der Drei.


  


  


  13. Februar 2042; Donnerstag; 14:05 Uhr/Funkzeit; 5. Welt; Schlesig; Altstadt; Naturheilpraxis


  


  


  


  Der Anruf vom Stall kam für Myrja nicht unerwartet. Schon beim ersten Klingeln des Telefons wusste sie, dass es um Edelweiß ging. Sie war Zeit ihres Lebens mit dem Tier mental eng verbunden und spürte nur zu genau, dass der Abschied bevorstand.


  Seit Wochen kämpfte ihre geliebte Stute mit Lungenproblemen. Selbst mehrere Punktionen hatten die bedrohlichen Wasseransammlungen immer nur für kurze Zeit mindern können. Jetzt lag das Tier in der Box, röchelte schwer und ließ sich durch nichts dazu bewegen aufzustehen. Noch länger durfte sie die Entscheidung nicht aufschieben.


  Das Tier genoss seit mittlerweile fünf Jahren auf dem vertrauten Boostedter Hof sein Gnadenbrot. Geritten wurde es seit dieser Zeit nicht mehr, aber Myrja hatte es nicht übers Herz gebracht, zu Lebzeiten ihrer Stute ein jüngeres Pferd zum Reiten zu übernehmen. Sie hätte sich dabei wie eine Verräterin gefühlt. Stattdessen nutzte sie die Seniorenjahre des Pferdes, um sich noch liebevoller um Edelweiß zu kümmern, sie spazieren zu führen, intensive Fellpflege zu betreiben und sich ansonsten von der Anmut des Tieres inspirieren zu lassen.


  In Edelweiß' Nähe schien es ihr, als ob sie in Gemeinschaft mit diesem Geschöpf eine Veränderung ihres eigenen Wesens erfuhr. Schon in früheren Jahren hatte sie das beim Reiten so empfunden und sich wie Thesaurus, das Fabelwesen aus Pferd und Mensch, gefühlt. Die Stute war die letzte Verbindung zu unbeschwerten Jugendtagen. Wie gern dachte sie an die unzähligen nächtlichen Streifzüge durch den Segeberger Forst zurück!


  Noch zu Beginn dieses Winters hatte sie Edelweiß häufig zu kleinen Spaziergängen durch den vertrauten Wald geführt und mit dem Tier gemeinsam die alten Erinnerungen genossen. Aber nun half es nichts.


  Bevor Myrja den Tierarzt rief, beschloss sie sofort nach Boostedt zu fahren, um sich von Edelweiß ein letztes Mal zu verabschieden. Der anstehende Patiententermin ließ sich problemlos verschieben, sodass sie schon eine dreiviertel Stunde später schweren Herzens den Stall betrat und ohne ein Geräusch zu verursachen, an die Box schlich.


  Edelweiß lag auf der Seite, hatte den Kopf aber nicht am Boden liegen, sondern hielt ihn seitlich an die Wand gepresst. Die matten Augen weit aufgerissen, schien es, als wolle die Stute auf keinen Fall die Ankunft ihrer geliebten Reiterin verpassen. Myrja öffnete die Box und hockte sich auf den Boden. Das Tier versuchte ein freudiges Schnauben, es wurde jedoch nur ein dumpfes Rasseln hörbar.


  Die Stute legte den Kopf auf Myrjas Schoß. Myrja schloss die Augen und streichelte zärtlich die weichen Nüstern, Lippen und Barthaare. Sie würde keinen Tierarzt mehr brauchen. Edelweiß hatte nur solange gewartet, bis sie eingetroffen war - aber nun war alles gut.


  In liebevollem Miteinander verwoben, spürte Myrja das Nahen des Todes. Die Lebensenergie unter ihren Händen wurde schwächer, geriet aber unversehens noch einmal in zuckende, beinahe freudige Vibrationen, glomm noch einmal auf, wie ein verlöschendes Feuer im Windstoß. Dann floss das Qi unter Myrjas Händen hinüber in eine andere Dimension.


  Ganz deutlich - buchstäblich in der letzten Sekunde dieses Aufglimmens - gewahrte Myrja die wahre Wesensnatur des sterbenden Tieres. Jetzt auf einmal hatte sie für das Qi, das von ihr ging, einen Namen: es hieß Anmut.


  Verrückt! Wieso glaubte sie plötzlich, das wahre Wesen mit diesem Begriff in Worte fassen zu können? Gleichzeitig verknüpfte ihr Gehirn auch einen Farbeindruck; das weichende Qi sah während des Aufglimmens intensiv rosafarben aus.


  Der Pferdekopf drückte auf ihren Schoß und wurde durch das Erschlaffen der Halsmuskulatur immer schwerer. Nur mit eiserner Kraft konnte Myrja sich darunter hervorarbeiten, während die Tränen heiß über ihr Gesicht strömten.


  Unendliche Traurigkeit überfiel sie, dennoch versuchte sie sich mit dem Gedanken zu trösten, dass Edelweiß nun nicht mehr leiden musste. Das Wesen ihrer Vitalkraft, die Anmut, würde in anderen Körpern weiterleben, als niemals auszulöschendes Element im ständigen, wirbelnden Tanz der Lebensenergien.


  Die Anmut würde auch sie niemals verlassen, einen Teil davon hatte sie ganz sicher soeben übertragen bekommen. Diese Eingebung half Myrja. Sie wischte sich die Tränen ab und sprach vor dem toten Tier ein Gebet, bedankte sich bei der Seele ihrer Tierfreundin, segnete sie und übergab sie der Obhut der Großen Kraft. In La'k'esh. Ein letzter Blick, dann verließ sie die Box, um die erforderlichen Dinge zu veranlassen.


  


  Anschließend lieh sie sich vom Hof ein Fahrrad. Sie brauchte jetzt den weiten Himmel über sich, um ihre Trauer zu verarbeiten. Automatisch folgte sie den Wegen, die sie früher mit Edelweiß geritten war. Bevor sie den Waldrand erreichte, bog sie auf die Koppel mit der flachen Anhöhe ein, auf der sie so viele Male ihre Tai-Chi-Übungen als Einstimmung und Meditation auf abendliche Waldritte absolviert hatte.


  Hier oben zu stehen, tat gut. Ein ständiger Strom sanfter Windenergie umfloss sie beinahe zärtlich, als ob die Luftgeister gemeinsam mit ihr trauerten. Die Verbundenheit mit den Elementen der Natur war auf dieser Anhöhe besonders stark spürbar. Während ihr Blick auf die Horizontlinie gerichtet war, weiteten sich ihre Pupillen, und die Schwere dieses Tages fiel von ihr ab.


  Ihr Körper antwortete den schmeichelnden, tröstenden Luftgeistern zunächst mit alt vertrauten Bewegungsabläufen. Während ihr Geist sich leerte und die Verbindung zu den Naturgeistern aufnahm, folgte ihr Körper zunehmend einer geheimnisvollen, eigenen Choreografie, die in keiner Tai-Chi-Lehre überliefert wurde.


  An diesem Tag, auf diesem Höhenpunkt, in diesem besonderen Bewusstseinszustand, nahm eine Energie von ihr Besitz, die Myrja von nun an nicht mehr enden wollende Stärke und Zuversicht verlieh. Ihr Leben ergab plötzlich Sinn und ihre Aufgabe in dieser fünften Welt war keineswegs zufällig. Plötzlich begriff Myrja mit nie erlebter Klarheit, dass sie ihrer Halbschwester eine kraftvolle Stütze sein musste. Eine gewaltige Aufgabe lag vor ihnen, denn den jüngeren Generationen musste es gelingen, die fünfte Welt, die die Eltern erschufen, zu stabilisieren und sie fest zu verankern. Die Strukturen dieser Welt waren noch fragil und von jeglicher Instabilität, der sie umtosenden Energien, in ihrer Existenz aufs Äußerste bedroht.


  Als Myrja aus diesem besonderen Mentalzustand erwachte, fühlte sie sich von Leichtigkeit durchdrungen. Alle Schwermut war weggeblasen und eine neue Anmut hatte von ihr Besitz ergriffen, die von nun an alles viel leichter und klarer machen würde.


  


  Den ursprünglichen Plan, noch an ihrem Elternhaus in Boostedt vorbei zu radeln, gab sie auf. Sie brauchte keine wehmütigen Erinnerungen an Vergangenes mehr. Dort lebte jetzt eine andere Familie mit ihren Kindern, und das war gut so. An die toten Eltern wollte sie ebenfalls nicht denken. Das tat einfach noch zu weh.


  Zurück auf dem Reiterhof, schlug sie eine Einladung zum gemeinsamen Abendessen mit den Reitstallbetreibern aus. Die hatten Verständnis dafür, dass sie jetzt allein sein müsse. Myrja ließ sie in diesem Glauben, versprach aber, sich demnächst wieder bei ihnen zu melden, um zu klären, wie es weitergehen solle. Sie konnte ihnen doch unmöglich sagen, dass sie es in Wahrheit nicht abwarten konnte, Lara aufzusuchen. Sie musste jetzt in deren Nähe sein, deutlicher hätte ihre Intuition nicht sein können.


  


  Lara stand vor der Haustür und erwartete sie. Wieder einmal war sie viel zu dünn angezogen. >Warum stehst du nur mit Rock und Bluse bekleidet hier draußen in der Kälte? Du weißt doch, wie empfindlich du bist!< Ihre Schwester antwortete nicht, nahm sie stattdessen nur wortlos in die Arme und drückte sie innig.


  Myrja stiegen sofort erneut Tränen in die Augen. Lara wusste also bereits von Edelweiß' Tod. >Ihr geht es jetzt gut, sie ist frei und unbeschwert. Ich hab sie gesehen.<, versuchte Lara zu trösten. Myrja ließ sich von ihr ins Pastorat führen. Auf dem Wohnzimmertisch standen bereits zwei Tassen und eine dampfende Kanne mit Tee bereit.


  Du warst auf deinem Hügel und hast mit den Elementen gesprochen, nun bist du zwar getröstet, aber auch aufgewühlt. Du möchtest mit mir über die Zukunft sprechen. Ich habe denselben Wunsch.< Erstaunt sah Myrja von ihrem Tee auf, blickte ihrer Halbschwester in die Augen und suchte nach dem verräterischen Glimmen in deren Iris.


  Immer wenn Lara derartig orakelte, hatte sie diese Veränderung in den Augen beobachten können - so auch diesmal. >Lara, deine Fähigkeiten über die Zeit hinauszusehen, werden immer größer. Sind es die Energien des Weißen Steins, die dich so unglaublich stärken?<


  Ja und nein! Ich muss dir doch nicht erklären, dass mich seit meiner Geburt ein Geheimnis umgibt. Ich kann Dinge tun, die andere nicht beherrschen. Lange habe ich dazu gebraucht, um mein Anderssein zu begreifen. Erst jetzt erkenne, welcher Art meine besonderen Begabungen sind. Doch diese Gaben sind auch Bürden. Glaube mir! Seitdem die Eckernförder zweimal mit mir eine Noor-Andacht erlebt haben, bedrängen sie mich, Kerstins Amt und Funktion zu übernehmen. Du kennst mich doch wie keine zweite. Ich kann das unmöglich leisten!<


  Myrja fiel auf, dass Lara wieder einmal Kerstin und nicht wie früher üblich, Tante Kerstin sagte. Myrja ließ sich vom Sessel auf den Boden gleiten, schlug die Beine unter und richtete ihre Wahrnehmung auf Laras Aura. Im Dämmerlicht des Wohnzimmers erkannte sie die unklaren Felder, die Lara umgaben. Das Indigo leuchtete heute intensiver daraus hervor als es sonst jemals der Fall gewesen war. Auch die schimmernde Korona des Aurafeldes trat deutlich weiter aus dem Körper hervor. Sonderbar.


  Myrja kniff ein wenig die Augen zusammen, um das unter dem Leuchten schimmernde, andere Feld zu erkennen. Jetzt sah sie auch dieses.


  Was ist mit mir? Was siehst du?< Sie schrak aus ihrer Versenkung und antwortete ausweichend: >Ich schaue mir dein Aurafeld an. Es leuchtet heute intensiver indigo als sonst.<


  Und was bedeutet das?<


  Wenn ich das wüsste. Deine Aura hat mich schon immer verwirrt. Sie war nie eindeutig und klar, sondern immer unscharf und überlagert. Ich kann mir darauf keinen Reim machen.< Sie wechselte das Thema: >Ich finde, dass die Eckernförder in dir zu Recht ihre neue spirituelle Führerin sehen, Lara. Du kommunizierst mit den Kräften wie keine andere und fühlst dich auf dem Stein am einzig richtigen Platz. Das hast du mir selbst gesagt: Hier bin ich Zuhause! Erinnerst du dich nicht? Das war in der Nacht, als du Plätschner vom Stein jagtest. Und dann das von dir verursachte legendäre Energiephänomen der zweiten Noor-Andacht, bei der du das Leben von Pastor Asmussen gerettet hast. Es ging durch alle Medien. Du gabst jedoch an, das alles nur geträumt zu haben. Ich glaube dir das.


  Aber heute, als die Elemente auf dem Hügel zu mir sprachen, da wusste ich plötzlich, dass ich dir beistehen muss. Du hast eine große Aufgabe zu erfüllen, bei der ich dir helfen soll! Darüber müssen wir reden, Lara! Heute werden wir versuchen, deinem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Du musst mir nur voll und ganz vertrauen!<


  Lara glitt zu ihr auf den Boden und legte den Kopf auf ihren Schoß. Myrja wurde augenblicklich an Edelweiß' Sterben erinnert und erschrak. Zögerlich schwebte ihre Hand über dem Haarschopf, traute sich nicht, ihn anzufassen und zu streicheln.


  Myrja, liebste Schwester, wem könnte ich inniger vertrauen als dir? Ich bin so glücklich, dass du zu mir gekommen bist. Ich brauche dich so dringend! Ich will nicht mehr allein sein!< Dieses letzte, verzweifelte Bekenntnis, bevor Lara in den Kurzschlaf fiel, ging Myrja durch Mark und Bein. Wie gut, dass sie ihrer Intuition gefolgt und hergekommen war.


  Sie strich behutsam über Laras Kopf und Hals. Erst jetzt fiel ihr die Goldkette auf, und sie erinnerte sich an den neuen Schmuckanhänger, den sie noch nie bei Lara gesehen hatte. Neugierig zog sie an der Kette, um ihn sich genauer anzuschauen.


  Es handelte sich um einen mehreckigen Würfel aus Bergkristall, der mittig an einem weiteren Kettchen in einem fünfeckigen Rahmen aus Gold hing. Myrja fand ihn nicht sonderlich hübsch. Vor allem störte sie die Art der Aufhängung, denn die Befestigungs-Öse war in der Mitte der oberen, waagrechten Goldkante angelötet, sodass die Spitze des Pentagons nach unten zeigte. Das war nicht gut!


   Kannte Lara etwa die Bedeutung dieses starken Symbols nicht? Das Pentagon konnte schließlich zwei Bedeutungen haben. Je nachdem, ob die Spitze nach oben oder nach unten zeigte, stand es für weiß- oder für schwarzmagische Wirkungen. Sie musste Lara darüber aufklären, dass das Pentagon mit der Spitze nach oben getragen werden sollte - wenn überhaupt!


  


  Lara zeigte sich zutiefst erschrocken, nachdem sie von ihrer Halbschwester erfahren hatte, was es mit dem Pentagon als magisches Symbol auf sich hatte. Nicht auszudenken, wenn sie den Schmuck am Weißen Stein getragen hätte, denn im Volksmund hatte dieser einen ganz anderen Namen als bei den Geologen. Die Eckernförder nannten ihn nämlich seit Generationen Teufelsstein. Dies war ein mehr als deutlicher Hinweis darauf, dass die Kräfte, die dort wirkten, ganz unterschiedliche Ausrichtung haben konnten.


  Myrja ließ sich die Geschichte vom Besuch der Dame aus Berlin erklären. Lara schilderte ihr sehr offen, aber voller Verbitterung davon, denn ihr wurde nun klar, dass sie offenbar das Opfer eines perfiden Spiels geworden war. Zornig riss sie sich beim Erzählen die Kette vom Hals und schleuderte sie auf den Boden.


  An diesem Abend war kein weiteres Vordringen zu Laras Geheimnis mehr möglich. Die Frauen gingen schon bald zu Bett, und Lara kuschelte sich wie ein krankes Kind in die Arme ihrer großen Schwester. Myrja fand in dieser Nacht keine Ruhe und nutzte die Zeit, um über alles nachzudenken. Die Beschreibung der Dame und deren Verbindung zu Berlin passten auf eine Frau, die ihr Vater einmal erwähnt hatte. Sie suchte nach der Erinnerung und fand sie schließlich.


  Damals, es war während der Feierlichkeiten im Rahmen des Jahrestages, da hatte ihr Vater mit Onkel Markus über den Besuch einer Frau aus Berlin gesprochen. Jetzt erinnerte sie sich an die Szene, die dem Gespräch vorangegangen war: Die Frau hatte fluchtartig das Haus verlassen und war dabei auf der Kellertreppe gestürzt. Trotz der zerrissenen Strümpfe und des aufgeschlagenen Knies hatte sie sich wieder aufgerafft – dann der Knall, der das heftige Zuschlagen der Haustür begleitete.


  Myrja hatte das damals von der Küche aus mitbekommen, wo sie Tante Birte beim Kuchenbacken geholfen hatte. Jetzt war alles wieder da! Myrjas Herz schlug heftiger. Da war eine Feindseligkeit zu spüren gewesen, und noch im selben Jahr eskalierten die Ereignisse und mündeten schließlich in der Transformation. Jetzt sah sie das Gesicht der Frau ganz deutlich vor sich: Sie hatte in der ersten Reihe unter den Geheimdienstleuten gesessen und war seltsamerweise nach der Transformation als einzige von denen auch dort verblieben.


  Aufgeregt fuhr Myrja hoch, ungeachtet dessen, dass Lara dabei unsanft aus ihren Armen rutschte. Das war jetzt egal. Sie rüttelte an Laras Schultern. »Lara! Wach auf! Ich hab's! Los, wach' doch endlich auf!« Derart unsanft aus dem Schlaf gerissen, verstand Lara zunächst nicht, worum es ging. Erst allmählich begriff sie und versuchte, dem ungewohnten Redeschwall ihrer Schwester zu folgen. Draußen war es noch dunkel, der Wecker zeigte auf fünf Uhr. »Wir müssen zu Onkel Markus. Nur er kann uns weiterbringen. Komm schon, zieh dich endlich an!« Plötzlich hatte Myrja einen weiteren Einfall und sie bestimmte: »Wir nehmen auch den Anhänger mit!«


  


  Trotz der frühen Morgenstunde und Laras Protest standen sie wenig später vor der Tür des Borbyer Fachwerkhauses und klingelten Sturm. Es dauerte eine Weile, bis sich im Haus etwas rührte und Licht eingeschaltet wurde. Weitere Minuten verstrichen, bis endlich die Haustür geöffnet wurde.


  Hinter Tante Birte erschien auch Onkel Markus im Lichtschein des Hauseinganges. »Markus, stell dir vor, es sind Myrja und Lara!« »Kommt schon rein, Kinder, kommt doch rein, schnell, schnell es ist kalt! Oh, mein Gott! Es ist etwas passiert, sonst wäret ihr nicht hier...«


  Während die Geschwister den alten Leutchen in die Küche folgten, versuchte Myrja zu beschwichtigen. »Nein, nicht, wie du vielleicht denkst. Es ist niemand zu Schaden gekommen.«


  Sie nahmen am Küchentisch Platz, während ihre Tante schon damit beschäftigt war, Kaffee zu kochen. »Erzählt, was ist los?« »Markus, steh' nicht herum, decke Tassen auf! Herrje! Ich bin ganz aufgeregt. Birte legte eine Hand an den Hals und hielt einen Moment inne, um ihren keuchenden Atem zu beruhigen, dann fuhr sie fort: »Aber, das ist ja auch kein Wunder, wenn ihr uns mitten in der Nacht besucht! Es muss doch etwas Schlimmes passiert sein!« Markus blieb wie angewurzelt, anscheinend unschlüssig, mitten in der Küche stehen. Er starrte auf Myrjas Hand. »Was habt ihr uns da mitgebracht?«, wollte er wissen und wies in die Richtung. Myrja konnte es nicht glauben, aber er schien direkt auf den Schmuckanhänger in ihrer Hand zu blicken. »Ich denke, du bist blind? Ja, wir haben tatsächlich etwas mitgebracht.«


  Birte schaltete sich ein: »Markus ist blind, aber er hat die Gabe Dinge zu sehen, die wir noch nicht sehen können. Er muss euch das selber erklären!« Mit dem Aufgießen des Kaffeewassers verbreitete sich köstlich duftendes Kaffee-Aroma. Myrja legte den Schmuck in die ausgestreckte Hand von Markus. Der nahm ihn zwischen beide Handflächen und verharrte, als würde er in sich hinein horchen. Dann öffnete er die Hände und starrte ungläubig auf den Quarz... »Mein Gott, dieser Bergkristall kommt von Nele Hesse. Er ist randvoll mit ihrer Energie aufgeladen - weit mehr, als es durch gewöhnliches Tragen als Schmuckstück geschehen könnte. Und diese Form! Birte, sieh ihn dir an und nimm ihn ebenfalls zwischen deine Handflächen. Könnte das etwa...?«


  Myrja blickte verdutzt auf die alten Leutchen. Wie konnte Onkel Markus das wissen? Er hatte sofort einen Namen genannt: Nele Hesse. Diesen Namen hatte sie Lara gegenüber nicht benutzt. Sie blickte ihre Halbschwester mitfühlend an, denn sie ahnte, was in der vorgehen musste, erkannte jedoch, dass die nichts von dem begriff, was hier vorging.


  Sie schien noch immer nicht ganz wach zu sein. Zumindest wirkte ihr Blick seltsam entrückt, so, als wäre sie geistig noch in anderen Sphären. Erst jetzt fiel Myrja auf, dass tiefes Schweigen herrschte. Tante Birte sah mit wissendem Blick ihren Mann an, als ob die beiden stumme Zwiesprache miteinander hielten. Dann gab sie den Halsschmuck an Markus zurück. »Kinder, spannt uns nicht weiter auf die Folter! Ihr seid wegen des Kristalls hier, nicht wahr? Erzählt uns, was ihr darüber wisst, dann werden wir sehen, wie wir helfen können!«


  Myrja sah zu Lara und nickte ihr aufmunternd zu. Doch die reagierte nicht - als sei sie nicht gemeint und das Ganze hätte nichts mit ihr zu tun. Myrja seufzte. Also gut. So erzählte sie die Geschichte, beginnend mit den Geschehnissen auf ihrem Tai-Chi-Hügel und ihrer dortigen Eingebung, Lara bei deren großen Aufgabe, die vor ihr lag, helfen zu müssen.


  Immer wieder registrierte sie währenddessen, dass Markus Lara anstarrte, obwohl das ja nicht wirklich möglich war, oder etwa doch?


  Als sie am Ende der Erzählung zu ihrer Beobachtung kam, in welche Richtung die Spitze des Pentagons zeigte, wurde es an der Halskette getragen, kam Bewegung in die erstarrte Szenerie. Markus sprang auf und lief anschließend aufgeregt in der Küche auf und ab. »Oh, diese Nele Hesse! Sie scheint mich doch mein ganzes Leben hindurch zu verfolgen. Womit habe ich das nur verdient? Selbst weit weg in Berlin beeinflusst sie nicht nur mich, sondern wie es scheint, alle, die mit ihr irgendwie in Berührung kommen. Und ihr Geschenk und ihr Heranmachen an dich, Lara, dahinter steckt Boshaftigkeit, oder zumindest Berechnung und ein Plan!


  Durch die Transformation haben sich die negativen Kräfte doch eigentlich abgespalten und sind in der vierten Welt zurück geblieben. Ich habe mich damals schon gewundert, warum sie die einzige aus der Berliner Delegation war, die den Bewusstseinssprung schaffte. Jetzt weiß ich sicher: Das kann nicht mit rechten Dingen zugegangen sein! Dieser sonderbare Kristallschmuck hat etwas damit zu tun. Hundertprozentig!«


  


  Erst am späten Vormittag verließen die Schwestern das Haus. Zwischendurch war Lara noch einmal in einen Tiefschlaf gefallen. Die Zeit nutzte Markus für ein Gespräch mit Myrja. »Pass bitte sehr gut auf Lara auf, ich spüre, dass etwas mit ihr nicht stimmt und sich ihr Zustand gegenüber Kindertagen destabilisiert!«


  Sie versprach es ihm, denn das hatte sie ja ohnehin vor. Es stimmte sie jedoch nachdenklich, dass noch mehr Menschen ähnliche Intuitionen hinsichtlich Laras Schutzbedürftigkeit entwickelten.


  Die alten Stettners hatten sich sichtlich über den Besuch gefreut, doch trotz alledem gelang es Myrja nicht, zu alter Nähe und Vertrautheit zurückzufinden, denn sie hatten keinerlei Anstalten unternommen, ihre gefährlichen Bewusstseins-Experimente mit Plätschner auch nur ansatzweise zu rechtfertigen.


  Im Gegenteil: irgendwie hatte Myrja den Eindruck, als fühlten sich die beiden noch immer dazu berufen, die Menschheit vor, was auch immer, zu retten. Darüber, und über die neu erlangten Erkenntnisse hinsichtlich Laras Halskette, musste sie sich beim nächsten Zusammentreffen mit Kim und Svenja unbedingt beraten. Sie ahnte bereits, dass sie auf deren Hilfe angewiesen sein würde.


  

  

  


  


  


  Sequenz


  

  

  ES träumte einen großartigen Traum, in dem es um Lebendigkeit und Erleben ging, ausnahmsweise einmal nicht um die Tristesse langweiligster Perfektion. Was war schon Wissen ohne körperliche Erfahrung? Langweilig!


  Während ES das Ende des Traumes herbei sehnte und nach Aufwachen drängte, freute es sich zugleich auf das Lebendigsein, das nun regelmäßig dem Ende des Träumens folgte. Jedem erneuten Aufwachen verdankte ES mehr Kraft und körperliche Stärke, bald war es soweit. Dann konnte endlich, endlich das große Spiel von vorn beginnen.


  Probehalber überprüfte ES spielerisch die Kontrollmechanismen, die es schon bald ermöglichen würden, die volle Kontrolle über diesen wunderbaren, jungen Körper zu übernehmen. Die Muskeln, Drüsen und Organe reagierten bereits fehlerfrei - ganz wunderbar. Der Rest war jetzt nur noch eine Abfolge lange zuvor festgelegter Prozessabläufe, an deren Ende die Übernahme auch des Gehirns und dessen Synchronisierung mit der kosmischen Allmacht stand.


  Mit ausgesprochenem Wohlgefallen bemerkte ES das Ausrichten der mythologischen Kräfte, deren eine sich jetzt durch INTI, dem Sohn der Sonne, auf der Plattform der Dreidimensionalität in Szene setzte. Wohlan denn, der alles entscheidende symbolische Kampf zwischen der Güte und der Selbstsucht mochte erneut ausgetragen werden…


  


  


  


  


  28. März 2042; Freitag; 19:20 Uhr/Funkzeit Kolumbien; 5. Welt; Kolumbien; Stamm der Huawakos


  


  


  Plätschner brauchte eine Weile, bis er sich wieder an den Lebensrhythmus des südamerikanischen Kontinents gewöhnt hatte. Die vorangegangenen Wochen hatte er genutzt, um einige Besuche bei ehemaligen schamanischen Lehrern zu absolvieren, hatte Zeremonien beigewohnt und das Gespräch mit den Meistern gesucht.


  Natürlich kam dabei immer und immer wieder die Rede auf die Verlangsamung der Erdrotation. Plätschner interessierte sich besonders für die alten Mythen, denn er war sich nach wie vor sicher, dass ihm eine besondere Aufgabe in diesem ganzen Debakel zufiel. Deshalb brachte er gern Fragen an, die sich auf die Rolle des Itomi Pavá, den zurückkehrenden Sohn des Sonnengottes Inti, bezogen.


  Eine unerklärliche Scheu hielt ihn aber noch davon ab, direkt den Weg nach Cusco zu wählen, denn ihn überfielen dunkle Ahnungen, denen zufolge sein fleischliches Wirken in Cusco wohl seinen Abschluss finden würde. Über den richtigen Zeitpunkt des Besuches dort musste er noch ausführlich meditieren, ebenso über den rechtzeitigen Beginn der erforderlichen körperlichen Vorbereitungen und der geistigen Exerzitien.


  Sein vorletzter Besuch führte ihn zu Red Falcon vom Stamm der Huawakos in Kolumbien, von dem er einen speziellen, in besonderer Zeremonie geweihten Ayahuasca-Trank erbat. Red Falcon zeigte sich von diesem Wunsch nicht überrascht, vielmehr verhielt er sich, als habe er den Bittsteller schon seit längerem erwartet.


  Nach einem guten Festmahl im Kreis der Stammesältesten verabschiedete sich Plätschner am nächsten Morgen. Red Falcon begleitete ihn persönlich bis zum Ausgang des Dorfes. Bei der würdevollen Verabschiedung ruhte dessen Blick lange auf Plätschners Gesicht.


  Die letzte Geste, mit der der alte Häuptling ihn entließ, würde Plätschner wohl nie vergessen. Bei der Verabschiedung sagte sein Lehrer nämlich zu ihm: >Yaje wartet bereits auf dich, mein Freund. Halte dich an folgende Anweisungen, bevor du ihm gegenüber trittst!< Red Falcon drückte Plätschner ein Blatt Papier und eine kleine Kalebasse in die Hand und fuhr fort: >Diesmal wirst du allein sein. Verzichte auf schamanische Führer, die dich begleiten wollen und wähle die zweitstärkste Darreichungsform, deren Anwendung ich dich lehrte. In La'k'esh<


  Red Falcon legte ihm segnend beide Handflächen auf die Schultern und machte dann überraschend eine nur bei den Huawakos gebräuchliche Geste tiefster Ehrerbietung und größten Respekts. Plätschner war wie vom Donner gerührt. Dieser weise Häuptling, dessen Schüler er einst gewesen war, erwies ihm, Jens Plätschner, dieses Maß an Wertschätzung? Üblicherweise wurde diese Ehre sonst nur anderen Häuptlingen zuteil.


  Mit Tränen in den Augen wandte er sich ab und ging, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen, davon.


  


  Sein nächstes Ziel war der Stamm der Desana. Auch dort hatte er vor Jahren einige Monate verbracht und sich intensiv mit deren schamanischen Weisheiten befasst. Hier hoffte er eine Antwort darauf zu finden, warum die gegenseitige mentale Verschränkung in Form eines Sechsecks NHE eine derartige Stabilität und Unangreifbarkeit während des Absturzes in die Ur-Dimension beschert hatte.


  Er wusste, dass das Sechseck bei den Desana als heilige geometrische Form vielen ihrer Zeremonien, aber auch alltäglichen Handlungen, wie der Errichtung von Gebäuden, Kultstätten, bis hin zur Anlage von Feuerstätten, zugrunde lag. Nun wollte er sein Wissen darüber vertiefen, denn Träume hatten ihm das Hexagon wiederholt in Erinnerung gerufen. Einmal sogar in natürlich vorkommender Form als Bienenwaben.


  Zwei Wochen durfte er bei den Desana sein bisheriges Wissen darüber vertiefen. Am meisten beeindruckte ihn eine besonders ausgeklügelte, meditative Vorstellung, die ihm der Schamane beibrachte. Hierbei ging es darum, sich in die gedankliche Vorstellung hineinzubegeben, inmitten eines mannshohen Bergkristalls zu stehen. Dazu musste man sich dessen hexagonale Struktur als gläserne Flächen denken, in deren Zentrum sich der Geist des schamanisch Reisenden fokussieren sollte.


  Zu Beginn dieser Übungen war es hilfreich, die einfachste denkbare Annäherung an die Form eines solchen Moleküls zu wählen, nämlich die, eines Sechsecks aus Glasfronten. Diese Art der Meditation stellte den stärksten Schutz gegenüber nicht wohl gesonnenen geistigen Wesenheiten dar.


  Nach diesem aufschlussreichen Aufenthalt entschied sich Plätschner zum Titicaca-See zu reisen. Von dort aus wollte er den Spuren Viracochas, dem großen Schöpfergott der Inkas folgen. Dieser, so besagten es die alten Inka-Mythen, war einst vom Titcaca-See aufgebrochen und durch das heilige Tal bei Pisac, das der Milchstraße ähnelt, von Südosten her nach Cusco gewandert, um von dort aus seine Lehren zu verbreiten. Der Name der Stadt hieß aus dem Quechua übersetzt ‚Nabel der Welt’.


  Während Plätschner das Tal durchquerte, ging ihm ein Zeichen, auf das er bei den Desana immer wieder gestoßen war, nicht aus dem Sinn. Es handelte sich um das gleichseitige Sechseck, das einen Kreis umschloss. Dieses Symbol kannte Plätschner in einem anderen Zusammenhang, konnte es jedoch bislang nicht zuordnen. In Cusco suchte er deshalb die Universitätsbibliothek auf und sprach Studenten auf das Zeichen an. Schon der zweite von ihm Angesprochene nickte erkennend und erklärte ihm, dass dies ein gängiges Symbol für die chemische Strukturformel des Benzols sei.


  Natürlich! Plätschner fiel es wie Schuppen von den Augen. Zu lange hatte er sich nicht mehr wissenschaftlichen Inhalten zugewendet. Er erinnerte sich nun sofort, auch daran, wie seinerzeit der Chemiker Kekulé im Traum auf diese Strukturformel gekommen war. Plätschner griff sich ein Lehrbuch der Chemie und blätterte darin, bis er die Stelle fand, die er suchte:


  Kekulé. Dessen Rede 1890 zum fünfundzwanzigjährigen Fest des Benzolrings in Berlin. Noch einmal vergewisserte Plätschner sich, dass ihn seine späte Erinnerung nicht täuschte und tatsächlich: der Chemiker gab zu, dass er beim Schreiben eines seiner Lehrbücher in einen Halbtraum gefallen war und darin eine Schlange gesehen hatte, die sich selbst in den Schwanz biss und sich daraufhin in wirbelnde, rotierende Energiemuster verwandelte.


  Durch diesen Traum hatte Kekulé die Antwort auf seine lange gesuchte Strukturformel des Benzolrings gefunden. Das entsprechende Symbol wurde allerdings erst Jahrzehnte später in die Nomenklatur aufgenommen; ein Kreis, von einem Sechseck umschlossen. Der Kreis symbolisierte hierbei die nicht lokalisierbare Elektronenwolke nicht ortsfester Bindungskräfte.


  


  Die Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt: Uroborus! ...oder Petzacoatl, ... oder Ku Kuúl Kaán, ... oder Ronin, ... oder Midgard-Schlange, ... oder: die Schlangen auf seiner Kristalltafel!!


  


  Aufgeregt klappte Plätschner das Buch zu und stellte es zurück an seinen Platz. Er bedankte sich im Hinausgehen noch einmal bei dem hilfreichen Studenten und verließ eiligst das Gelände der Universidad Nacional de San Antonio Abad del Cusco.


  


  ***


  


  Plätschner nahm den Sombrero ab und fuhr sich über die juckende Kopfhaut. Die Sonne stach glutvoll vom Himmel, aber hier, hoch oben in den Bergen in über dreitausendvierhundert Metern Höhe, war die Luft eisig kalt. Er spürte in diesem Klima seine achtundsiebzig Jahre mehr als ihm lieb war. Die dünne Luft und seine angeschlagene Konstitution machten ihm zu schaffen.


  Täglich sah er beim Rasieren, dass seine Augen gelber wurden. Warum erinnerte ihn das Gelb an das Versprechen, das er Yaje damals, bei seiner ersten starken Dosierung des Ayahuasca-Tranks gegeben hatte? Lange hatte er es erfolgreich verdrängen können, aber alles im Leben holte einen irgendwann wieder ein. Es gab kein Entrinnen, und Plätschner wusste es - allenfalls ein Hinausschieben, doch auch dies war nicht sicher. Länger durfte er jedenfalls nicht mehr zögern.


  Heute Abend wollte er mit dem Hohen Priester des Sonnentempels Coricancha, dem Villac Umu, zusammentreffen. Er wollte ihn um die Erlaubnis zum Besuch der heiligen Kammern im Innern der Erde bitten. Das alte Empfehlungsschreiben von Brayasil trug er bei sich. Hoffentlich würde es helfen, seinem Wunsch zu entsprechen und seine erforderliche Eignung hinreichend zu belegen. Dann musste er mit dem Wächter den richtigen Zeitpunkt absprechen, um Yaje gegenüberzutreten und sein Versprechen einzulösen...


  


  Seine Sorgen erwiesen sich indes als unbegründet. Gemäß den rituellen Vorschriften hatte Plätschner sein Festgewand aus weißer Pima-Baumwolle angelegt. Man hatte ihm als Zeichen, dass er bereit war, auch die schwerste Bürde zu tragen, ein riesiges Reisigbündel auf die Schultern gelegt, mit dem er barfuß, nach festgelegtem Ritual eine besondere Wegstrecke zurücklegen musste.


  So traf er schließlich am Ende dieses beschwerlichen Rituals auf den amtierenden Villac Umu, der über den der übrigen Welt verborgenen Teil des Coricancha-Palastes und dessen heiligen Kammern im Innern der Erde wachte. Der empfing ihn in erhabener Haltung und mit über der Brust gekreuzten Armen. Plätschner sank bei dessen Anblick unterwürfig auf die Knie, um die letzten Meter auf allen Vieren kriechend, das riesige Bündel auf den Schultern und den Blick auf den Boden gesenkt, zurückzulegen.


  Absolute Stille umgab sie. Nach endlosen Minuten des Verharrens wurde das Bündel auf Plätschners Schultern leichter, so, als ob es von Helferhand angehoben wurde, doch da war niemand! Jedenfalls niemand, den ein menschliches Auge erblicken konnte. Schließlich schwebte es über dem, der Last entledigten, sich aufrichtenden Bittsteller.


  Plätschner hob den Blick und sah dem Villac Umu fest in die Augen. Es war ein uraltes Gesicht, in das er sah - umkränzt von einem Kopfputz aus Federn. Die Gestalt trug einen Schamanenstab am Gürtel. Augen, schwarz wie das Universum, mit einem Lichtpunkt darin schimmernd, sahen über ihn hinweg. Es hatte den Anschein, als ruhte der Blick auf einem Punkt oberhalb Plätschners.


  Während dieser Minuten fand keinerlei vom Verstand gesteuerte Kommunikation statt. Vielmehr handelte es sich um einen Austausch von Energien, der sich der bewussten Kontrolle vollständig entzog. Plätschner bemühte sich gar nicht erst, es zu verstehen. Er hatte hinreichend Erfahrung in der schamanischen Welt, um zu wissen, dass es Dinge gab, die sich dem Wachverstand verschlossen.


  In vollkommener Stille und eingetaucht in der sie umgebenden Schummrigkeit eines nur von zwei Ölflämmchen spärlich erleuchteten, steinernen Raumes aus fugenlosen Felssteinen ungeheurer Präzision, wurde Plätschner gewahr, dass sein Gegenüber lichter wurde und ihn durch eine Geste aufforderte, es ihm gleichzutun.


  Plätschner verstand. Er bat seinen Nagual, seinen tierischen Schutzgeist, um Hilfe - so, wie er es schon hunderte Male getan hatte, bevor er auf eine Reise in die Unter- oder Oberwelt zu gehen gedachte. Heute war jedoch eines völlig anders: Es hatte keinerlei Vorbereitung gegeben, außer dem Ritual des Barfuß-Gehens mit dem schweren Reisigbündel. Kein Trank, keine Trommelbegleitung, keine Beschwörungen, keine Gesänge.


  Der Villac Umu wollte anscheinend seine Fähigkeiten testen, dazu bedurfte es keines Empfehlungsschreibens, sondern Beweise! Plätschner erinnerte sich an Brayasils Unterweisungen, als er den Auftrag erhielt, sich mental an dem Brunnenseil entlang in die untere Welt zu begeben. So, wie zuvor der fallende Eimer auf das Wasser geschlagen und dann trudelnd immer tiefer hinab gesunken war, imaginierte Plätschner das Bild… war der Eimer, trudelte und sank... sank... sank... das Trudeln verwandelte sich erst in Rhythmik, dann in Tanz, als antworte er der Strömung, die ihn umfing und leitete. Dabei wurde er leichter und lichter und fand sich in dem engen Tunnel wieder, der den Zugang in die untere Welt ermöglichte. Und da kam schon die Öffnung...


  


  >Willkommen in den heiligen Kammern Coricanchas.<, dröhnte es hohl in seinem Kopf. Plätschner fand sich in einer runden, gewölbeartigen Felshöhlung wieder. Es war eiskalt. Im Kreisrund gingen Stollen in verschiedene Richtungen ab. Die dunklen, runden Öffnungen wirkten beklemmend. Der Villac Umu neben ihm flimmerte schwach und fuhr fort: >Erfülle deine Aufgabe, die zu lösen du gekommen bist! Ist dies geschehen, so kehre an diesen Ort zurück und rufe mich, dann werde ich dein Diener sein und dich zurück ins Leben holen.<


  Das Flimmern löste sich auf. Er war allein. Plätschner erschrak. Hatte es ein Missverständnis gegeben? Er hatte doch nur die Erlaubnis des Villac Umu einholen und den Zeitpunkt abstimmen wollen, und nun war er ohne seine Kristalltafel hier. Zum Glück trug er die Kalebasse mit dem Ayahuasca-Trank am Gürtel, auch waren die vorgeschriebenen Reinigungsrituale und Exerzitien fast abgeschlossen.


  Plätschner unterdrückte Gedanken an Furcht und Unsicherheit. Diese waren bekanntlich die größten Widersacher aller schamanisch Reisenden. Sein Nagual hatte ihn erhört und geführt. Der weiße, übermannshohe Hahn El'doro stand vor ihm. Das gab ihm Sicherheit und er dankte El'doro für sein Kommen und bat um dessen Rat. >Formuliere deine Bitte und deine Absicht, nur dann kann ich dich leiten!<


  Ja, natürlich! Das war ja immer so: ohne klar formulierte Absicht gab es keine Führung durch einen Schutzgeist. Er dachte einen Augenblick nach. >El'doro, ich gab Yaje vor langer Zeit ein Versprechen. Ich bin hier, um dieses einzulösen, denn es gab dafür einen vereinbarten Zeitpunkt, der ist eingetreten. Es hieß: Wenn die Sinta-Sonne ihren Lauf verlangsamt und einen festen Punkt zwischen Horizont und Zenit anstrebt, dann ist es an der Zeit, dass sich meine Seele erinnert, wo ihr Platz ist. Der zwanzigeckige Stein wartet auf mich. El’doro, bitte führe mich zur künftigen Heimstatt meiner Seele und kündige mich bei Yaje an!< El’doro verneigte sich förmlich und antwortete: >So soll es geschehen, erhabener Sohn der Sonne!<


  Da erinnerte sich Plätschner an den Rat Red Falcons. >Noch etwas, El'doro! Von da ab, muss ich meinen Weg allein weitergehen. Ich danke dir schon jetzt von ganzem Herzen für deine Freundschaft und Führung. Möge dein wahres Wesen die Zeiten überdauern und Trennendes überwinden helfen. In La'k'esh!<


  Mit diesen Worten entließ er seinen treuen Nagual für immer aus seinem Leben. Schon wieder überfielen Plätschner Gefühle des Zweifels und der Einsamkeit. Er wischte sie beiseite und folgte dem verglimmenden Lichtpunkt, den El'doro bei seinem Entschwinden über eine der Stollenöffnungen entstehen ließ.


  Nun hieß es, sich auf sich selbst zu besinnen, den kleinsten Regungen des Herzens zu folgen und den kritischen Verstand auszublenden. Kein leichtes Unterfangen. Während Plätschner immer tiefer in den Stollen hinein gelangte, widerstand er dem Impuls, sich umzudrehen. Es gab kein Zurück.


  Mit einem Mal war ihm, als würden an den Stollenwänden Bilder aufleuchten. Er sah genauer hin und erkannte sich selbst in ihnen, denn sie zeigten Stationen seines eigenen Lebens. Als er den Lebensabschnitt passierte, an dem er Ilka zum ersten Mal begegnete, begann sein Herz, sich mit neuer Kraft aufzuladen. Oh ja, seine Ilka! Ihr lächelndes Gesicht blickte ihn direkt an und ihre Mundwinkel verzogen sich zu jenem spöttelnden Grinsen, das sie immer dann aufsetzte, wenn sie sich besonders spitzbübisch freute. Ihm war, als bräche durch diese freudige Erinnerung der Lichtstrahl ewiger Liebe in sein dunkel gewordenes Herz.


  Im buchstäblichen Glanz dieser strahlenden Erinnerung verblassten die weiteren Bilder auf seinem Lebensweg. Der Stollen vor ihm lag im hellen Licht. Aus dessen Lichtpunkt am Ende schälte sich ein dunkler Fleck, zuerst kaum wahrnehmbar, dann größer werdend.


  Plätschner begriff intuitiv, dass der Zeitpunkt gekommen war, seinen Trank einzunehmen. Die Kalebasse im Gehen an die Lippen setzend, spürte er den widerlichen, herb-fauligen Geschmack der halluzinogenen Substanz wie ein feuriges Gewürm, das sich seiner Eingeweide als Nahrung bediente, die Kehle hinab kriechen. Nun kam er nur noch langsamer voran.


  Das strahlende Licht vor ihm verdunkelte sich aus seinem Zentrum heraus, sodass die Korona seiner Strahlen den anschwellenden Schattenpunkt kaum noch umfließen konnte, dann war auch der letzte Lichtstrahl verdeckt, ausgelöscht!


  Plätschners Zustand veränderte sich. Es begann mit seinen Füßen, die nicht mehr vorankamen, sondern zu festem Stein erstarrten. Die Gefühllosigkeit wanderte nach oben, ergriff seine Oberschenkel und das Becken, voran zu Nabel und Brust. Auch die Arme nahm er nicht mehr wahr, nur das Hämmern seines Herzens erinnerte ihn daran, dass er Fleisch, nicht Stein war.


  Mit aller Macht erinnerte er sich an das lächelnde Gesicht Ilkas, das ihm doch noch vor Sekunden Stärke und Zuversicht schenkte. Er erinnerte sich ihrer Augen und ihrer Mundwinkel. Das Herz beruhigte sich zwar etwas, doch gleichzeitig geschah etwas Absonderliches mit ihm:


  Die erstarrten Beine zuckten in verrückten Windungen. Er sah hinab und erschrak. Aus seinem Leib quollen zwei grüne Schlangen hervor - anstelle seiner Beine! Ihre schuppigen Leiber wanden sich und wuchsen, wurden länger, krochen im Stollen voraus, aber das waren ja deren Schwänze! Wo waren deren Köpfe?


  Kaum bemächtigte sich diese Frage seines Verstandes, da verschwand Ilkas Antlitz und vier schwarze Augen blickten ihm züngelnd zischend ins Gesicht. Sein Körper löste sich vollends auf und verschwand zwischen den beiden sich windenden Schlangenleibern. Die Rippenbögen seines Brustkorbes legten sich quer, wie Stufen einer Leiter. Alles wand sich, schlängelte, drehte sich..., Papierschlangen einer Silvesterparty nicht unähnlich.


  Plätschner mahnte sich inmitten dieses Aufruhrs zur Ruhe. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen und eine Verabredung einzuhalten. >Yaje, großer Meister Yaje! Erhabene Pflanzenseelen des Banisteriopsis caapi und des Psychotria viridis - Hier bin ich!<


  Erneut sah er in die vier Augen und verstand augenblicklich: Die Pflanzenseelen waren schon da, er hatte sie nur nicht erkannt. Die beiden grünen Schlangen verkörperten die Ayahuasca- und die Chakrun-Wesenheiten. Er blickte an sich hinab und erkannte seine Rippenbögen, die zu Leitersprossen geworden waren. Sie zeigten hinab in dunkle Tiefen. Es war keine weitere Aufforderung notwendig - es gab nur diesen einen Weg...


  Sein Geist fokussierte sich auf die gewendelte Bahn und glitt fließend, wie aus tausend Tropfen bestehend, hinab, hinab, hinab. Auf der Oberfläche eines jeden Erinnerungs-Tropfens bildeten sich erneut Bilder, ... von Ilka, mit Lisa im Arm ..., die folgenden zeigten nur matte Schwärze, dann gab es neue Bilder: die von Kerstin, .. .im weißen Talar ... die Tropfen rannen und rannen, versickerten in dunkle Tiefen, wie Regen im Erdreich ...


  


  08. April 2042; Dienstag; 11:50 Uhr/Funkzeit; 5. Welt; Kieler Universität; Audimax


  


  


  An der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel war die Aufregung beinah körperlich spürbar. Markus' ohnehin sehr empfindlich gewordenen Sinne registrierten schon bei der Ankunft auf dem Campus eine seltsame Mischung aus Aufgeregtheit und der Erwartung ungeheuerlicher Neuigkeiten.


  Simon begleitete und führte ihn, so war es Stettner möglich, so rasch voranzukommen. Alle strebten dem Audimax zu, denn Walburga Tetzlaff-Tönnichsen, Frohnerts Nachfolgerin im Amt des Uni-Präsidenten, hatte kurzfristig zu einer Versammlung gerufen, auf der sie eine Erklärung abgeben wollte.


  Stettner und Büttner nahmen in der ersten Reihe Platz. Es dauerte höchstens eine Viertelstunde, bis das Audimax völlig überfüllt war. Die eintretende Stille kündigte die Ankunft der Universitätspräsidentin an. Stettner war ebenso gespannt wie alle anderen. Ungewöhnlicherweise war nicht das kleinste Detail, worum es heute gehen sollte, durchgesickert.


  Tetzlaff-Tönnichsen kam ohne Umschweife zur Sache:


  >Warum ich Sie heute eingeladen habe, ist schnell erklärt: Wir fragen uns, wieso wir nicht schon sehr viel früher auf diesen eklatanten Widerspruch gestoßen sind, den ich Ihnen nun darlegen will: Seit der Transformation beobachten wir, dass sich das für unsere Augen wahrnehmbare Farbspektrum auf der Frequenzskala der sichtbaren elektromagnetischen Schwingungen verschoben hat; deshalb die veränderten Farben. Bisher gingen wir wie selbstverständlich davon aus, dass sich unsere fünfte Welt durch eine höhere Schwingungsstufe auszeichnet, doch ...<, hier hielt Tetzlaff-Tönnichsen einen Augenblick inne. Im Audimax hätte man eine Stecknadel fallen hören können. >... doch, hätten sich dann die Farben nicht nach oben, in höhere Schwingungsbereiche, verschieben müssen? Tatsächlich aber haben sie sich auf der Skala nach unten verschoben. Aus blau wurde hellblau, aus grün wurde gelb, aus gelb wurde rot, rot verwandelte sich in lila und braun in ocker! Wir haben es also in Wirklichkeit mit einer verlangsamten Schwingung zu tun. Wieso kommen wir erst jetzt darauf? Waren wir denn alle blind?<


  Nach einer kurzen Phase der Verblüffung, die an der absoluten Stille zu erkennen war, begann ein Stimmengewirr aufzubrausen, wie Brandung im Tropensturm. Stettners Gedanken wirbelten im Kreis herum. Das gab's ja gar nicht! Sie alle hatten das Geschwafel von der höheren Schwingung einfach bereitwillig übernommen und akzeptiert - unkritisch wie Erstsemestler! Er hörte Simon neben sich: »Und wenn auch das lediglich eine Frage der Perspektive wäre?«


   Noch bevor Markus darauf antworten konnte, war der Freund schon auf den Beinen und verließ aufgeregt seinen Sitzplatz. Augenscheinlich ging er nach vorn zum Podium. Markus spürte, wie sich die Aufmerksamkeit der Zuhörer auf Simon richtete. Es wurde still.


  Simon beantwortete die von Tetzlaff-Tönnichsen in den Raum gestellte Frage. >In der Tat, bemerkenswert, dass darauf noch niemand von uns gekommen ist. Ich möchte dazu anmerken, dass uns Wissenschaftler schon häufig der Fehler unterlief, Perspektiven zu verwechseln. Denken wir an die Zeiten, da Menschen die einfache Beobachtung machten, dass die Sonne im Osten aufgeht, eine Bahnkurve beschreibt und im Westen untergeht. Dies war von Anbeginn des Lebens von allen Geschöpfen der Erde so beobachtet worden - bis eines Tages Vordenker, wie Kepler, Galilei und Kopernikus die revolutionäre These vertraten, es könne umgekehrt sein. Ihre Berechnungen ließen den Schluss zu, dass sich die Erde dreht und auf einer Kreisbahn um die Sonne zieht. Was will ich damit andeuten?< Er machte eine Pause.


  Stettner wusste sofort, worauf sein alter Weggefährte hinaus wollte und gab ihm innerlich bereits Recht. Simon fuhr fort: >Wir sollten prüfen, ob sich nicht eventuell nur die Beobachter, nämlich wir Menschen, schwingungstechnisch verändert haben. Was wäre denn, wenn nicht die fünfte Welt anders schwingen würde als vor der Transformation, sondern wir? Ich behaupte: Wir schwingen höher - nicht unsere Umgebung! Und genau deshalb erscheinen uns die Farben der Umgebung, aus diesem höher schwingenden Bewusstsein heraus, abgebremst und langsamer zu sein als zuvor!<


  Nach dieser Behauptung glich das Audimax einem Tollhaus. Stettner bewunderte seinen Freund wieder einmal für dessen kühne Gedankengänge, gleichzeitig blieb die rhetorische Frage Tetzlaff-Tönnichsens in seinem Gehirn haften "Waren wir denn blind?"


  Was Simon da als Lösungsansatz in den Raum warf - was bedeutete denn das für ihn, Markus Stettner? Er war blind, und doch auch wiederum nicht. Konnte das bedeuten, dass er bereits einen noch höheren Schwingungszustand einnahm, ohne es bisher selbst bemerkt zu haben? Ihm schwindelte bei dieser Vorstellung und gleichzeitig überkam ihn eine Gänsehaut, denn diese These weiter gedacht, hieße ja ... Weiter kam er nicht in seinen gedanklichen Betrachtungen, denn Tetzlaff-Tönnichsen beendete die lautstarken Debatten, indem sie dreimal energisch auf das Pult schlug. »Eine beachtliche Idee, Kollege Büttner, wirklich ein lohnenswerter Ansatz!«


  Nach einer weiteren Stunde waren Fragen formuliert, deren Beantwortung verschiedenen Fachbereichen der Uni übertragen wurde. Seltsamerweise kam es ihm heute so vor, als sei mit Simons überraschender Sichtweise ein völlig neuer Impuls für das bisher beinah schon ein wenig eingeschlafene Interesse an der Weiterentwicklung der mentalen Fähigkeiten gelegt.


  


  Später an diesem Tag, als die Freunde in Simons Wohnung saßen und natürlich weiter über das Thema diskutierten, fiel ein Hinweis Simons, der Markus förmlich elektrisierte, doch er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. In ihrer Diskussion waren sie nämlich wieder einmal auf das Thema, der von dem Physiker de Broglie postulierten Führungswellen gekommen, die der Bildung von Materie stets vorausgingen, und deren Existenz mittlerweile eindeutig experimentell nachgewiesen worden war.


  In diesem Zusammenhang sprachen sie auch über das Thema Emergenz, was aus dem lateinischen Wort „emergere" abgeleitet wird und „das Auftauchen“, „das Herauskommen“ oder „das Emporsteigen“ meint und nichts anderes aussagt, dass das Ganze mehr als die Summe seiner Teile ist. Denn das bloße Vorhandensein von Atomen erklärte eben nicht die Bildung komplexer Materiestrukturen, genauso wenig, wie aus einem Haufen Ziegelsteine von allein, ohne weiteres Dazutun, ein fertiges Bauwerk entsteht.


  Sie kamen vom Hundertsten ins Tausendste an diesem Abend und dann sagte Simon die alles entscheidenden Sätze: »Denke an Emanuel Swedenborg, den großen Universalwissenschaftler und späteren Theosophen des achtzehnten Jahrhunderts! Der beschrieb in seinen Visionen eine geistige Gegen-Welt, in der eine geistige Sonne die Seelen erleuchtet, so, wie in der natürlichen Welt, die mit den Augen sichtbare Sonne den Körper nährt. Nur, dass diese geistige Sonne fest am Himmel steht, nämlich in der Mitte zwischen Zenit und Horizont.«


  Da hielt es Markus nicht länger auf seinem Platz und er sprang auf. »Simon, ich glaube, du hast heute deinen genialen Tag! Jetzt erinnere ich mich auch an dessen Schriften, die er im Original in lateinischer Schrift verfasste. Ich habe einiges davon in jungen Jahren gelesen und mich damals Kants Sichtweise angeschlossen, der das Spätwerk Swedenborgs als baren Unsinn bezeichnete. Heute sehe ich das in einem anderen Licht.«


  Er lauschte seinen eigenen Worten und erschrak über die automatisch eingeflossene Doppeldeutigkeit: Heute sehe ich das in einem anderen Licht. Diese andere Sonne, von der Swedenborg spricht, könnte das nicht unsere Sinta-Sonne sein?


  Die Verlangsamung der Erdrotation - was, wenn dies der Übergang in Richtung auf eine fest am Himmel stehende, geistige Sonne ist?


  Meine angebliche Blindheit. Was, wenn das bedeutet, dass ich euch nur vorangehe, bereits höher schwinge und wir alle auf dem Wege sind, ein neues geistiges Reich zu betreten?«


  Simon antwortete ihm nachdenklich: »Markus, das ist ja Wahnsinn. Welches Tor habe ich denn da mit meinen heutigen Ideen aufgestoßen? Du meinst, die Verlangsamung der Erdrotation war in diesem Sinne gar kein Unfall, sondern lediglich ein natürlicher Prozess? Wir haben die Transformation tatsächlich noch gar nicht abgeschlossen, sondern sind noch mittendrin?«


  »Genau! Nun sind wir beinah schon beim Thema Ewigkeit, oder anders ausgedrückt, Zeitlosigkeit. Denk doch an unsere damaligen Diskussionen um die freie Energie in Zusammenhang mit dem abnehmenden Magnetfeld der Erde! Da sprachen wir über die Wirkungsweise unseres Geo-Dynamos, den die Erdkugel mit dem glühend-flüssigen Magma im Innern darstellt.


  Wir diskutierten nach unserem Bewusstseinsexperiment und dem Entstehen des Schwertes über dem Windebyer Noor darüber, dass sich unter bestimmten Umständen Bewusstsein in elektrische Energie verwandeln kann, du erinnerst dich?« Simon brummte zustimmend. Markus' Herz klopfte wild. »Simon, ich weiß nicht, wieso mir das gerade jetzt in den Sinn kommt. Aber, was wäre denn, wenn die Energie, die durch die Transformation unseres menschlichen Bewusstseins verbraucht wird, wenn diese Energie sich aus der Abbremsung unserer Erdkugel speist? Masse, sprich Gravitation, verwandelt sich in höheres Bewusstsein ... !!«


  Die Freunde waren einen Augenblick ob dieser ungeheuerlichen Vorstellung, sprachlos. Dann setzte Simon nach: »Gravitation verwandelt sich in Bewusstsein - auf das Körperliche übertragen, bedeutet das: Erde und Himmel verbinden sich - durch das Wasser. Denk an die gegrokte Kastanie! Denk an die Antennen-Symbolik! Wasser trägt Bewusstsein. Es steigt in den Bäumen auf und wird dadurch zur Antenne. Das ist der Hammer!


  Erde und Himmel verbinden sich, die Gegensätze heben sich auf!!«


  


  


  Sequenz


  


  


  Fünfeckige Glasflächen, alles war voller fünfeckiger Glasflächen!


  


  Wie Prismen eines Kaleidoskops brachen sich Lichtstrahlen an ihren Grenzflächen zu bunten Büscheln feuriger Energien. Staunend wie ein Kind veränderte Plätschner die Blickrichtung und erkannte erst jetzt die ebenmäßige Struktur dieses Gebildes.


  Sein Verstand war klar wie ein Gebirgsbach. Er zählte und staunte: Zwölf fünfeckige Kristallflächen umgaben ihn. Die Eckpunkte stülpten sich zu winzigen Kugeln nach außen. Er zählte zwanzig davon. Zwanzig?


  Die Zahl erinnerte ihn augenblicklich an seine Bestimmung: Der zwanzigeckige Stein! Coricancha und die heiligen Kammern! Uff!


  Wohin er auch blickte, er besaß keinen Körper mehr. Trotzdem konnte er denken und sehen, doch kein Geruch, kein Geschmack, kein Laut, keine Wärme, keine Kälte waren spürbar, nur Erinnerungen an frühere Gefühle und Sinneseindrücke blieben abrufbar. Erstaunliche Erinnerungen sprudelten in seinem Bewusstsein empor.


  Die Schönheit der Struktur, die ihn umgab, war auffällig. Die kleinen Kugeln an den Eckpunkten waren es, die ihn an Ausgrabungen aus der Römerzeit erinnerten. Er hatte solche Gebilde aus Bronze in Museen betrachtet. Sie stammten allesamt aus dem dritten und vierten Jahrhundert nach Christus und fanden sich vor allem in germanischen und teutonischen Gebieten. Die Archäologen hatten von dieser Art Dodekaedermodellen Hunderte gefunden. Der auffälligste Unterschied zu ihnen bestand allerdings darin, dass die gefundenen Bronzemodelle auf jeder der zwölf Flächen unterschiedlich große, konzentrische Löcher aufwiesen, die hier fehlten.


  Das war ein interessanter Anhaltspunkt! Er sann über dieses Unterscheidungsmerkmal nach und vor seinem geistigen Auge entstand die Idee eines Resonanzphänomens. Unwillkürlich versuchte er einen Ton zu denken. Schon der erste Versuch ließ ihn erschrocken innehalten, denn es schallte erdbebengleich zurück, ähnlich als würde man den Kopf in einen Brummstein stecken und summen.


  Er versuchte einen Ton 'ganz leise' zu denken, hauchzart. Sofort bildeten sich rosafarbene Spiegelungen in dem Kristall. Er hielt diesen Ton gedanklich aufrecht und betrachtete die Grenzflächen. Sie schillerten in verschiedenen Farben, wie ein dünner Benzinfilm auf einer Wasseroberfläche und da: er hatte richtig vermutet. An einer Grenzfläche begann sich aus der Mitte heraus eine Öffnung zu bilden. Sie war nur dadurch zu erkennen, dass dort die farbenfrohen Muster fehlten und ein buchstäbliches Nichts entstand. Kreisrund!


  Es kostete nicht die geringste Mühe, den Ton zu stabilisieren, die entstandene Öffnung blieb ebenfalls stabil. Einer neuen Eingebung folgend, beschleunigte er die Schwingung, indem er einen höheren Ton dachte. Die Resonanzöffnung des Nichts verschloss sich. Nun gebar eine andere, gegenüberliegende Grenzfläche eine Öffnung, größer als die erste, aber auch konzentrisch und regelmäßig geformt. Grandios! Sein Geist fühlte sich freudig erregt, inspiriert und leicht. Mit einem Mal kam er sich vor wie ein Kind, das in einem riesigen Dudelsack, von innen heraus, die Pfeifen des Instruments bediente.


  Prompt kamen ihm mit diesem Einfall Klangfolgen aus den Scottish Highlands in den Sinn. Erst zögerlich, dann immer wilder, probierte er Klangfolgen aus und seine durch nichts getrübte Erinnerung half ihm dabei.


  Jäh durchfuhr ihn auf einem Mal die Erinnerung an den Tadel seines ersten Lehrmeisters Brayasil. Die übermütige Situation trug Parallelen zu seinen damaligen ersten Resonanz-Erfahrungen. Davon hatte Lars beim Absturz in die Ur-Dimension profitiert und mit Hilfe von NHE die schädlichen Muster überlagern können.


  Ernüchtert ließ er die alberne Spielerei sein, schließlich wusste er noch nicht, welchem Zweck das Instrument wirklich diente. Seine langjährige schamanische Erfahrung mit außerkörperlichen Bewusstseinszuständen half ihm, Disziplin zu wahren.


  Nun versuchte er es andersherum: Nicht Schwingungen erzeugen, sondern Stille. Obacht geben, innehalten und lauschen. Er probierte das Denken der Nichtexistenz. Schweigen, einfach den plappernden Verstand ausschalten und lauschen, ob es außer ihm noch etwas anderes gab: ... ... ... ... ... ...


  Nun geschah tatsächlich etwas: Hatte er anfangs den Eindruck gehabt, nur denken und sehen zu können, ansonsten aber über keine weiteren Sinneseindrücke zu verfügen - lediglich über Erinnerungen an solche - so wurden seinem offenen Bewusstsein nun doch weitere Wahrnehmungen möglich, die allerdings außerhalb seiner gewohnten Reizkanäle lagen.


  Mit dem Ruhigstellen des plappernden Verstandes, des Redens mit sich selbst, überkam ihn nun das sonderbare Gefühl von Hemmung und Abbremsung, zumindest seiner äußeren Hülle. Andererseits schien tief in seinem Innern durch gerade diese Bremsung eine neue Energie zu entstehen, ein Strom aus Lebenskraft, an Qi.


  Und diese Umwandlung von kinetischer Energie in Schwingungsenergie war völlig natürlich, nichts was man fürchten müsste - völlig natürlich! Sie ähnelte einem Geburtsprozess, es war..., sein Verstand, der nicht plappern durfte, erzeugte ein Bild aus Studienzeiten: die Rechte-Hand-Regel zur Bestimmung der Richtung der Lorenzkraft - Elektromagnetismus in Abhängigkeit eines Stromflusses! Das wahnwitzige Gefühl der Verlangsamung großer Massen und gleichzeitiger Zunahme eines Energiestromes, der sich, in körperlichen Kategorien gedacht, in Richtung seines Scheitels bewegte und aus ihm herausströmte.


  Doch die Ruhigstellung seines Verstandes und gleichzeitige Öffnung seines Geistes erschöpften ihn. So, dass es ihn nach diesen Kräfte zehrenden Erfahrungen gelüstete, wieder an die Oberfläche, in den lichten Raum der Dodekaederstruktur zurückzugelangen. Er 'öffnete' die Augen und erlebte sich wieder im Mittelpunkt der Dodekaederstruktur. Beseelter Kristall, wie damals Coratscha? Teilte er nun das Schicksal dieser alten Schamanenseele? War er doch selbst zum Schamanen geworden. War das denn möglich? Gab es keinen Weg mehr zurück? Ihm schwindelte. Es waren zu viele Eindrücke, die seinen Geist überforderten. Hab' Geduld Plätschner! Plätschner? Es kam ihm lächerlich vor, diese Bezeichnung für eine Identität zu gebrauchen, die Lichtjahre hinter ihm lag. Brauchte es noch einen Namen, um sich selbst anzusprechen, sich selbst als Identität zu begreifen? War er nicht augenblicklich viel mehr als zuvor, auch wenn der fleischliche Körper verschwunden war? Machte nicht genau dieser Umstand, den Reiz und die Leichtigkeit dieser neuen Existenz aus?


  Bleib auf der Spur!, ermahnte er das, was er einmal als Ich empfunden hatte. Gleichzeitig ahnte er, dass er an der Ich-Vorstellung noch eine kleine Weile würde festhalten müssen, wenn er seiner Aufgabe gerecht werden wollte. Weshalb war er eigentlich hierher gekommen? Er musste sich beinahe zwingen, sich zu erinnern: Abbremsung der Erdrotation, zurückkehrender Sohn der Sonne, des Itomi Pavá, meine Güte!


  MEINE GÜTE? Rosafarbenes Leuchten erstrahlte, intensiv wie nie zuvor, innerhalb des Kristallraumes um ihn herum, übertrug sich auf seinen Geist und ließ ihn erschauern und gleichzeitig völlig erwachen: Er war die Grundschwingung der Güte, die sich hingebende Liebe, die nicht Erfüllung für sich selbst, sondern sich durch Fürsorge für andere ausdrückte, in religiösem Kontext wurde die Bezeichnung Agape dafür verwendet.


  Ilka, Lisa, Kerstin, das Denken dieser Namen erzeugte die schönsten Farbnuancen, die er jemals gesehen hatte. Sie ähnelten eingefärbten Hologrammfeldern, sie tanzten zwischen den Fünfeckflächen, strebten den Ecken zu, verblieben dort in zwanzigfacher Aufsplitterung, so, als schmiegten sie sich dort hinein, um ihren Platz zu finden, an den Stellen, an denen sich die Kugeln der römischen Dodekaederfunde fanden!


  Mit einem Mal bemächtigte sich seiner ein Gefühl fürchterlicher Enge, das die Struktur augenblicklich zu einem Käfig werden ließ. Angst, Panik, Flucht. Impulse, die archaischer nicht sein konnten, ließen alle Erhabenheit ins Dunkel stürzen. Er bekam Besuch! Die Dunkelheit hatte von einer Grenzfläche seitlich von ihm mit einem dunklen, rasch schwellenden Schatten begonnen. War es nicht der gleiche Schatten, der ihm im Stollen begegnet war, bevor dieser das gesamte strahlende Licht vor ihm verdeckte?


  Verteidigung! Desana-Sechseck imaginieren! Das Sechseck war sein Schild, es hatte schon einmal funktioniert. Er öffnete andere Augen und visualisierte den heiligen Sechseckraum. Sein klarer Verstand hatte keine Mühe, sich einen gesamten Kristall in sechseckiger Form zu erdenken, allerdings kostete es ihn unglaubliche Anstrengung, dieses Muster als Raum-Struktur zu schließen. Das konnte er sich nicht erlauben, denn er brauchte seine Stärke jetzt für einen bevorstehenden Kampf, das wusste er überdeutlich. Deshalb ließ er die komplizierte Vorstellung fahren, öffnete neue Augen und beließ es bei dem sechseckigen Glasraum, den ihm der Desana-Schamane beigebracht hatte.


  Die sechs Glaswände zeigten ein Gesicht: Nele Hesse! Er kam sich vor, wie ein Goldfisch im Rundglas. Nele kam aber nicht an ihn heran. Sie herrschte ihn an: >Plätschner? Verdammt, was machst du hier in meinem Territorium? Das ist mein Raum, ganz allein mein Raum, scher dich zum Teufel, du versoffenes Subjekt!<, herrschte sie ihn an und versuchte vergeblich, zu ihm vorzudringen. Konsterniert, aber wütend bis zum Rand, besann sie sich ihrer mentalen Fähigkeiten. Mit verzerrtem Gesicht schickte sie Wellen aus, die einem Erdbeben glichen…, finstere, tiefe Schwingungen, kaum fähig, als Ton wahrgenommen zu werden. Vielmehr erzeugte es ein Rütteln des gesamten Gefüges.


  Er ruhte jetzt in seinem Zentrum, verschloss alle Augen, um sich nicht von visuellen Eindrücken ablenken zu lassen und erinnerte sich an die Vorstellung des Blasebalgs, der nun unerschütterlich begann, ein leises Lied des schottischen Hochlandes zu intonieren. Das Beben und Rütteln glätteten sich. Die lieblichen Töne versetzten den Kristallraum in lichtere Schwingungen. Obwohl er vermeinte, seine Augen geschlossen zu halten, drang wieder das verzerrte Gesicht Nele Hesses zu seinem Geist vor.


  Sie hielt nun ein Amulett in der Hand, das sich zu einem fünfeckigen Schutzschild vergrößerte. >Ich will, dass du verschwindest, Plätschner! Deine scheiß Liebe zu deinen Frauen kotzt mich an. Ich bestimme, wo es lang geht. Ich, ich ganz allein! < Sie schrie es heraus. Mit ihrer ganzen Wut schrie sie es heraus.


  Nun besann er sich. Sie hatten diesen Kampf schon mehr als einmal geführt, denn sie waren alte Seelen, die in jeder Existenz neu aufeinander trafen. Sie verkörperte die Selbstsucht, er die Güte. Meistens hatte sie die Oberhand behalten können, aber diesmal war er entschlossen, der Selbstsucht mit allen Mitteln, deren er fähig war, zu begegnen. Er verkleinerte seinen sechseckigen Schutzraum, ließ ihr Gesicht damit näher an sich herankommen und blickte ihr nun in die übergroßen Pupillen, die ein ganzes Weltall beherbergten. Noch einmal dachte er an Ilka, Lisa und Kerstin. Er dachte an die flammende Kraft im Übermaß verschenkter Liebe. Auf einem Mal wusste er: dieses Gesicht vor ihm, es stand für etwas anderes! Es stand stellvertretend für das Außer-Ich, das andere Ich, das La’k’esh.


  Er sah es zärtlich an und legte in seine Worte alle Güte, der er fähig war: >ICH LIEBE DICH DOCH, MEINE TOCHTER! LIEBTE DICH IMMER! UND DU WUSSTEST ES; KONNTEST ES NUR NIE ZULASSEN! In der Schwärze ihrer Pupillen glomm nun das Bild ihres Vaters auf, der sie im Arm umher trug, der sie umsorgte, mit ihr gemeinsam Kuchen backte, ... der sich an ihr VERGING, seitdem trank und sich immer wieder verging ... bis er nur noch ein Wrack seiner selbst war, aber er hatte sie geliebt und dennoch ....


  Ungläubiges Erstaunen ob dieser Worte, ihr Mund klappte auf, ihre Augen weiteten sich, dann brach sie weinend zusammen. Er löste die strenge Form des kristallenen Sechsecks auf und umfing ihr wahres Selbst in Liebe, verständnisvoller, tröstender, selbstloser Güte. Die Sechsecke des heiligen Schutzraumes schwebten durch die lichte Kristallstruktur zu den Eckpunkten, wo noch immer verschreckt das roasafarbene Leuchten seiner vergangenen Lieben stak.


  Die schwebenden Sechsecke drängten dorthin, in die Ecken! Er begriff und erzeugte den Ton, der erforderlich war, um die Ecken zu öffnen und so zu vergrößern, dass die Sechsecke sich nahtlos einfügen konnten. Es entstand ein mehr als dreimal so großer Raum, jetzt perfekt gefügt aus zwölf Fünfecken und zwanzig Sechsecken. Das Muster erinnerte an einen schwarz-weißen UEFA-Fußball – und an das C60-Molekül, das Fulleren mit der perfekten Struktur aus sechseckigen und fünfeckigen Benzolringen. Der Kreis, der vom Sechseck umschlossen wurde. Perfekte Stabilität und Symmetrie.


   C60, das Molekül, an dem Wissenschaftler an der Wiener Universität bereits bewiesen hatten, dass de Broglie mit seiner Theorie der Materiewellen Recht hatte: Materie erzeugte am Doppelspalt Materiewellen, das, was Markus mit seinen blinden Augen zu sehen behauptete. Sie hatten alle Recht: Materie organisierte sich an geistigen Führungswellen. Perfekt!

  


  


  05. Juni 2042; Donnerstag; 11:55 Uhr/Funkzeit; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Pastorenwohnung


  


  


  Lara stach der Zeitungstitel sofort ins Auge:


  


  HU-Präsidentin stirbt bei Selbstversuch!


  


  Nach Studium des Berichtes wusste sie, dass die Träume der letzten Tage keine Zufälle waren. Wiederholt hatte der gleiche Traum sie heimgesucht, in dem es um Nele und Plätschner ging. Sie hatte sich das nicht erklären können, denn was hatten die beiden miteinander zu tun? Die Visionen hatten ihr undeutliche Bilder geliefert, aber sie besaßen eine Gefühlsdimension, die von großer Erleichterung geprägt war.


  In dem Zeitungsbericht war von einer seltsamen Apparatur die Rede, die einen Sinta-Lichtstrahl zu erzeugen imstande war. Das war bislang noch niemals gelungen. Am interessantesten erschien jedoch ein Detail, dem andere vielleicht keine Aufmerksamkeit geschenkt hätten: die Rede war davon, dass der Lichtstrahl auf einen Punkt zwischen den Brauen der Toten gerichtet war und dass erste Untersuchungen des Leichnams ergeben hätten, dass sie an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt war.


  Nun untersuchten Forscher den Sinta-Projektor, von dessen Existenz niemand an der Humboldt-Universität wusste. Kernstück der Maschine war - soviel hatte man bereits herausgefunden - demnach ein Kristall mit ungewöhnlich präzisem Schliff. Dabei konnte es sich nur um den Schmuckanhänger handeln, von dem Nele ihr eine Kopie geschenkt hatte. Die lag nun ungetragen in der Schublade.


  Seit einiger Zeit ahnte Lara immer deutlicher, dass eine Entscheidung anstand, vor der sie nicht davonlaufen konnte. Noch immer hatte sie nicht zugestimmt, die Nachfolge von Tante Kerstin anzutreten. Eine sonderbare Scheu hielt sie davon ab, obwohl sie zugeben musste, dass sie sich gar keine andere Funktion vorstellen konnte, als der Gesellschaft auf diese Weise dienen zu können. So, wie es für alle Menschen der fünften Welt selbstverständlich war und ihnen Lebenssinn gab.


  Tatsache war jedoch, dass sie nicht in der Borbyer Kirche predigen wollte. Diese würde nicht ihre Wirkungsstätte werden, die war Kerstins gewesen. Ihr eigener Platz war am Weißen Stein, nichts anderes kam in Frage. Vor ihrem geistigen Auge hatte sie von weiteren Versammlungen auf dem Areal des Windebyer Noors geträumt und von einer Kapelle, die über diesen Stein errichtet worden war. Ihr Wohnhaus lag nur wenige Meter daneben und war mit einem überdachten Durchgang mit der Kapelle verbunden. Aber das war ja Unsinn. Wie sollte das gehen?


  Nele war tot. Nun blieb die Frage, was Plätschner damit zu tun haben konnte. Wo steckte der überhaupt? Sicherlich versuchte er, weiterhin Einfluss auf NHE zu nehmen. Es würde sie keinesfalls überraschen, wenn er erneut versuchte, mittels seiner unbestreitbaren schamanischen Kräfte, die Erde zu retten. Andererseits war das ja schließlich auch seine Ehren-Pflicht, nachdem er nun schon durch Unachtsamkeit das Flammende Schwert hervorgerufen und dadurch die Rotationsabbremsung verursacht hatte.


  Ein Tag dauerte jetzt bereits über sechzig althergebrachte Stunden. Obwohl die Gesellschaft sich durch die automatisch anpassenden Uhren von dieser Tatsache abzulenken versuchte, gelang die Täuschung nur vordergründig und nur hinsichtlich der gemeinsamen Zeitkoordinierung. Das Schlafbedürfnis der Menschen ließ sich nicht überlisten. Ihr, Lara, machte das insofern weniger zu schaffen, weil sie schon seit Geburt mit dem Thema Schlaf anders umging und vom gewöhnlichen Muster abwich. Nun schienen es die übrigen Menschen ihr gleich zu tun. Das war schon sonderbar.


  Myrjas Vorschlag, sich NHE anzuschließen, um mithelfen zu können, das globale Dilemma gemeinschaftlich mittels schamanischer Praktiken zu beheben, mochte Lara nicht zustimmen. Zu tief saß die beklemmende Erkenntnis, dass die eigenen Eltern, Stettners und Tante Kerstin ebenfalls darin verstrickt waren. Kim und Svenja waren darüber genauso verzweifelt wie sie selbst. Erstaunlich, dass ausgerechnet ihre große Schwester Anzeichen von Annäherungswünschen erkennen ließ.


  Kaum war Lara, die Zeitung noch immer in der Hand haltend, bei diesem Gedanken angekommen, als es an der Haustür klingelte. Sie ging nachschauen und traute ihren Augen nicht, denn draußen standen Onkel Markus und Tante Birte. Sie waren unübersehbar aufgeregt. >Lässt du uns einen Augenblick hinein, Lara? Wir haben etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.<


  Unschlüssig, eher widerwillig, bat sie die beiden herein. Beim Öffnen der Haustür wurde ihr erst bewusst, dass sich auch heute wieder ein wunderbarer Sommertag ankündigte. Die Luft wirkte ungewöhnlich frisch. Eine gute Gelegenheit, um sich auf die Terrasse zu setzen. Beim Durchqueren des Wohnzimmers wies Tante Birte auf die aufgeschlagene Zeitung und fragte: >Du hast es schon gelesen?<


  Ja, hab ich!<


  Im Schatten der Loggia nahmen sie Platz. Lara machte keine Anstalten, etwas zu trinken anzubieten. Stettners sollten sagen, was sie zu sagen hatten und dann wieder gehen. Markus übernahm das Wort: >Lara, Nele Hesse ist bei einem wissenschaftlichen Selbstversuch ums Leben gekommen. Sie hat es als erste geschafft, Sinta-Licht aus einer künstlichen Quelle zu erzeugen. Mit diesem Problem schlagen sich Wissenschaftler auf der ganzen Welt seit der Transformation herum. Niemandem gelang es bisher.


  Nun steht in der Zeitung, dass das Kernstück des Sinta-Projektors ein ungewöhnlich präzise geformter Kristall ist. Wir wissen alle, dass Nele ein derartig geschliffenes Schmuckstück am Hals trug. Dir hat sie eine Kopie davon geschenkt. Ich erkannte, dass auch diese Nachahmung ungewöhnliche Eigenschaften besitzt und warnte dich. Nun möchte ich dich fragen, ob du den Kristall noch besitzt?<


  Ja, ich habe ihn verwahrt, trage ihn aber seitdem nicht mehr.<


  Das ist gut! Denn uns, Birte und mir, ist ein Verdacht gekommen. Wir glauben, dass Nele mittels dieses Kristalls über ungewöhnlichen Einfluss verfügte. Ihre Karriere in Berlin wie auch die Tatsache, dass ihr die Transformation gelang, sind anders nicht zu erklären. Wir führen dies auf eine geheimnisvolle Kraft des Kristalls zurück. Jens Plätschner erzählte uns von einer indianischen Legende, derzufolge ein zwanzigeckiger Stein unter einem ehemaligen Sonnenheiligtum in Cusco in Peru, verborgen unter der Erde liegt. Es heißt: Wer Macht über diesen Stein hat, hat die Macht über die ganze Welt!


   Jens ist seit Monaten in Südamerika, um etwas über diesen Stein zu erfahren. Denn die Legende besagt weiter, dass nur Schamanen in einem höheren Bewusstseinszustand die heiligen Kammern, in denen dieser Stein ruhen soll, besuchen können. Hast du einmal nachgezählt, wie viele Ecken dein Schmuckstück hat? Könntest du es uns bitte noch einmal zeigen?<


  Lara war irritiert. Was sollte das? Sie holte den Anhänger. Markus bohrte weiter: >Sag mir genau, wie er geformt ist! Lara drehte den Kristall in den Händen. >Es sind Flächen, die alle ein regelmäßiges Fünfeck bilden.<


  Wie viele sind es?<, drängte er weiter.


  Wenn ich richtig zähle, dann sind es zwölf Flächen.<


  Hab' ich mir doch gedacht; es handelt sich um einen Dodekaeder. Der gehört zu den platonischen Körpern. Das sind Gebilde, die sich aus gleichförmigen Flächen formen lassen. Es gibt fünf Arten davon. Ein Dodekaeder hat zwölf Flächen, dreißig Kanten und zwanzig Ecken! Er ist somit ein zwanzigeckiger Stein!<


  Woher weißt du das?<, fragte Lara erstaunt.


  Mathematik, mein Kind. Polyeder lassen sich nach dem Euler’schen Polyedersatz berechnen.<


  Aha,< war der einzige Kommentar, der ihr dazu einfiel, dann aber erkannte sie den Zusammenhang: Jens Plätschner war auf der Suche nach einem zwanzigeckigen Stein, den er unter einem Heiligtum in Cusco vermutete. Stattdessen war der Stein aber augenscheinlich nicht mehr dort, sondern im Besitz von Nele gewesen. Wie konnte das sein? Sie beschloss zu fragen: >Dann kann Plätschner den Stein also gar nicht dort finden, wo er sucht, weil der schon lange in Berlin ist?<


  So einfach dürfte das nicht sein, Lara. Vermutlich ist der Zusammenhang komplizierter. Ich könnte mir vorstellen, dass die Ähnlichkeit der Formen zu einer Art Übertragungssystem gehört. Es geht um so genannte stehende Wellen, die sich mit Antennen erzeugen und übertragen lassen, deren Formen sich stark ähneln, oder aber um ein ganzzahliges Verhältnis überlagern. Die Kristallschädel ähneln nicht von ungefähr unseren menschlichen Schädeln. Sie wurden in der Vergangenheit irrtümlich für Totenköpfe und damit für Symbole eines Totenkultes gehalten.<


  Heißt das, du vermutest, dass meine Kopie des Steins über ebensolche Eigenschaften verfügt?<


  Könnte sein. Er kommt vielleicht nicht an die Präzision des Originals heran, denn wie sollte Nele das geschafft haben? Es scheint wohl eher so zu sein, dass dein Stein mit Neles Stein in einer geheimnisvollen Beziehung steht. Deshalb sind wir gekommen. Gibst du ihn mir bitte einmal?< Sie kam seinem Wunsch nach. Markus lehnte den Kopf weit zurück und legte sich den Quarz auf die Stirn, mitten zwischen die Augenbrauen. Lara erschrak und rief: »Nicht! Tu das nicht, das ist gefährlich!«


  »Keine Sorge, Lara. Markus weiß, was er tut.« Birte drückte sie zurück auf den Stuhl. Eine Weile war es still. Lara rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, weil sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Es war ihr unangenehm, ihren blinden Onkel in dieser ungewohnten Pose zu sehen und blickte peinlich berührt weg.


  Plötzlich hörten sie ihn sprechen. »Sie werden es so nicht schaffen. Nicht so, nicht so stark spannen! Ich sehe eine blaue Sphäre, zu der wir alle hingezogen werden. Es ist angenehm, so zu schweben. Sie kommt näher, alles bleibt unter uns zurück, ich kann es schon nicht mehr erinnern. Jetzt wird es unangenehmer, enger, so als würde ich festklemmen, etwas zerrt an mir, es tut weh .... Aaaargh!« Er warf die Arme in die Luft.


  Lara schnellte gleichzeitig mit Birte hoch. Birte riss ihrem Mann den Kristall von der Stirn. Der ächzte, wand sich unter Schmerzen und presste beide Hände an die Schläfen. Es war furchtbar anzusehen. Obwohl sie das eigentlich nicht wollte, schloss Lara die Augen, um ihren Onkel zu groken. Sie musste versuchen, ihm zu helfen.


  Es war als griffe sie in ein Bündel Rasierklingen. Ihr Geist zuckte zurück. Markus rutschte von seinem Stuhl, schlug hart auf dem Terrassenboden auf. Ein Zittern durchlief seinen gepeinigten Körper, dann streckte er ganz langsam die angewinkelten Beine aus. Seine Schuhspitzen ruckten seitlich nach außen, während seine Lider nur noch das Weiße seiner Augäpfel enthüllten. Markus Stettner war tot.


  


  ***


  


  Kim und Svenja sahen noch immer sehr angegriffen aus. Es war aber nicht nur die Trauer um den verstorbenen Vater. Nein, in ihren Augen spiegelte sich Furcht. Immer und immer wieder musste Lara ihnen von dem entsetzlichen Morgen auf ihrer Terrasse erzählen, was ihr unendlich schwer fiel, denn ihnen allen war klar, welch unendlicher Verlust sein Tod bedeutete. Nach der Trauerfeier hatte Onkel Simon sie ungeachtet aller vorangegangenen Distanzierung angesprochen und seine Hilfe angeboten. Tante Birte zeigte sich unglaublich tapfer und von geradezu eiserner Disziplin. Allerdings wollte sie seither nicht mehr eine Silbe über Schamanismus hören.


  


  Wochen später trafen sich die Kinder mit Simon. Er war, außer Birte, der letzte NHE-Aktivist. Plätschner blieb verschollen. Niemand wusste, wo er sich aufhielt. Alle Kontaktversuche, die Simon bisher unternommen hatte, waren erfolglos.


  Was allerdings rätselhaft blieb, war der Umstand, dass am selben Morgen, an dem Onkel Markus starb, den Wissenschaftlern an der HU in Berlin bei ihren Untersuchungen an dem Dodekaeder-Kristall ein Missgeschick unterlief. Bei dem Versuch, durch Ausüben von gezieltem Druck auf einige Achsen des Dodekaeders, die Sintalicht-Erzeugung zu steuern, zerbrach der Kristall in viele Fragmente. Das einzigartige Exemplar war dadurch vernichtet worden. Unwiederbringlich.


  Zwar hatte man in Neles privaten Aufzeichnungen die entsprechenden Messreihen, auch die akkuraten Maße und Achsen gefunden, leider war jedoch bei der Übertragung der Daten hinsichtlich der aufzubringenden Druckkräfte ein Fehler unterlaufen, der letztlich die Ursache für die Zerstörung des Kristalls war.


  Zu einem ersten Treffen mit den Kindern brachte Simon ein ungewöhnliches Präsent mit: Er stellte eine Wurzelholzschatulle auf den Kaffeetisch und klappte diese mit wichtiger Geste auf. Darin kam ein Rosenquarz-Obelisk zum Vorschein, eingebettet in schwarzem Samt. »Dies ist der mir von Brayasil einst anvertraute Zeremonienquarz.«


  Beim Anblick des wunderschönen Obelisken verschlug es ihnen buchstäblich die Sprache. Kim traute sich als erster, nach dessen Verwendungszweck zu fragen. Simon erzählte ihnen davon. Es war das erste Mal, dass die Kinder etwas von dem Tag des Ereignisses erfuhren und davon, wie es geschehen konnte, dass sich plötzlich die Siliziumgitter veränderten und ihre Halbleiter-Eigenschaften verloren.


   Allerdings, so erklärte Simon, habe der Zeremonienquarz nun keine Bedeutung mehr, da er nur mit dem Kristallschädel Corona de Luz interagiere. Seltsam war jedoch die Tatsache, dass man den Quarz auf dessen drittes Auge ausrichtete. Er war bei der Auslösung des Gitterzusammenbruchs sogar richtig heiß geworden und hatte innerhalb des transparenten Quarzschädels eine rauchartige Trübung ausgelöst, die sofort verschwand, als man den Quarz entfernte.


  Nun wollte Simon wissen, was mit Neles Quarzkopie geschehen war. »Ich habe sie vernichtet. Der Dodekaederquarz bringt Unheil.«


  »Wie hast du ihn vernichtet«?, fragte Myrja.


  »Indem ich ihn ebenfalls zertrümmerte - mit einem Hammer. Ich hatte eine solche Wut auf ihn, dass ich ihn zu Mehl verarbeitet habe, dieses elende Mistding!«


  »Tja, Kinder. Ich gebe den Zeremonienquarz jetzt in eure Hände. Ihr seid die nachfolgende NHE-Generation. Was mir keine Ruhe lässt, das ist der Verbleib von Jens’ Kristalltafel. Mit der hatte er unglaubliche Kräfte und eine ganz besondere Beziehung zur Gravitationskraft. Ich weiß, dass er sie auf seine Reise nach Südamerika mitgenommen hat. Mittlerweile bin ich mir sogar keineswegs mehr sicher, dass wirklich wir durch die Erzeugung der Vakuumdomäne die Rotationsabbremsung der Erde auslösten ... «


  An dieser Stelle konnte Lara nicht mehr an sich halten und unterbrach die Ausflüchte von Simon. »Simon, hör’ auf! Natürlich habt ihr das ausgelöst! Das ist doch ganz offensichtlich! Ich finde es jämmerlich, dass du dich nun auf diese lächerliche Weise herauszureden versuchst. Erzähl das anderen, aber nicht uns. Ich glaube es ist besser, du gehst jetzt!«


  Das war ein glatter Rauswurf. Selbst ihre große Schwester unternahm keine Anstalten, vermittelnd einzugreifen. Als er gegangen war, saßen sie schweigend zusammen und versanken in dumpfes Brüten. Das polierte Wurzelholzkästchen stand nach wie vor auf dem Tisch.


  


  ***


  


  Lara starrte auf das Paket. Es beinhaltete ihr Erbe, das sie eigentlich nicht haben wollte. Myrja hatte das Paket schon vor Monaten mitgebracht, aber Lara hatte es nicht öffnen wollen.


  Jetzt musste sie es öffnen, länger ließ sich das nicht mehr aufschieben, denn zu deutlich war die Botschaft des Traums gewesen! Lara starrte auf das Paket mit der eindeutigen Beschriftung: "Vermächtnis von Lars und Edelgard Hoefner für Lara Hoefner", hatte der Notar darauf vermerkt. Lara gab sich einen Ruck und packte das Paket aus. Sie fand einen Stapel Kladden, jeweils mit der schön geschwungenen Handschrift ihrer Mutter: "Mein Tagebuch". Auf ihnen lag ein lederner Beutel, der mit indianischen Symbolen verziert war, die genauso aussahen wie die, auf Simons Wurzelholzkästchen mit dem Zeremonienquarz.


  Wie in Trance nahm sie das älteste Tagebuch zur Hand und schlug es auf. Der erste Eintrag begann mit einem Samstag, dem 18. September, zehn Jahre vor ihrer Geburt. Ihre Mutter beschrieb darin eine Grillparty bei Stettners, bei der ein Überraschungsgast aus Mexiko angekündigt war. Lara machte Licht, um besser lesen zu können.


  


  Viele Stunden später, als der Morgen schon graute, schüttelten Weinkrämpfe ihren zarten Körper. Ihre Mutter hatte alles aufgeschrieben, was NHE betraf, angefangen mit dem Kosmischen Rauschen und dem Besuch Brayasils. Ihre Ängste, ihre Hoffnungen, ihre Zweifel, die Visions-Erfahrungen, die die Freundesgruppe mit Hilfe des Kristallschädels Corona de Luz machte, zu deren Hüterin ihre Mutter von Brayasil ernannt worden war. Die Verbindungen zum schamanischen Netzwerk ISSR und zu Coratscha, der Seele einer weisen Schamanin, die in dem Kristallschädel wohnte. Später dann die Zeit der Schwangerschaft, die brutalen Verhöre des Bundesnachrichtendienstes der vierten Welt, die zwangsweise Verabreichung von bewusstseinsverändernden Drogen, die Schikanen.


  Die Schilderungen der kindlichen Entwicklung ihrer Tochter, die merkwürdigen Schlafstörungen und die beobachteten Entwicklungssprünge. Am meisten erschütterten Lara die wiederholten Schilderungen der Visionen mit Coratscha, welche stets mit dem Erleben einer türkisfarbenen Meeresdünung einhergingen.


  Mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen und ihr wurde klar, was die ganzen Jahre über in ihrem Unterbewusstsein verborgen gelegen hatte: NHE hatte ehrenhafte Ziele verfolgt, keine uneigennützigen! Plätschner hatte Gutes bewirkt, indem er den Schädel rechtzeitig zur finalen Zeremonie nach Mexiko brachte. Ohne ihn wäre die Transformation weiter Teile der Menschheit nicht geglückt.


  Er war kein selbstsüchtiger Verführer. Die Vakuumdomäne war tatsächlich ein Unfall! Und noch etwas brach mit einem Mal mit der Klarheit des Kristalls in Laras Bewusstsein: Coratscha wohnte von Beginn an in ihr.


  


  Sie teilten sich denselben Körper!


  


  Was sie für Schlaf und Traum gehalten hatte, war in Wirklichkeit das geheimnisvolle Wirken und Wissen von Coratscha. Sie war Coratscha - aber auch Lara. Was denn nun??? >Große Kraft, steh mir bei! Bitte steh’ mir bei, das kann doch nicht wahr sein! Ich bin gleichzeitig Coratscha und Lara! Bin ich besessen von einem fremden Geist?<


  IN LA'K'ESH blitzte es in ihr auf, wie als Antwort auf ihre Frage. Und noch einmal: IN LA'K'ESH


  Sie verstand. Das war die Lösung: ICH bin ein anderes DU von dir, DU bist ein anderes ICH von mir - gemeinsam sind wir eins!


  Sie musste die anderen zwölf inkarnierten Seelen finden, die Seelen der anderen Kristallschädel. Der italienische Junge, Rico Cardone, er war eine solche Seele. Sie hatte von anderen Kindern gehört, die unter den gleichen Schlafstörungen litten, die alle am selben Tag wie sie geboren waren. Sie musste sie finden, das war ihre Aufgabe, dafür hatten sich die Ahnen Generation für Generation eingesetzt, dafür waren alle Tausend Jahre die Schädelzeremonien abgehalten worden.


  Sie musste sich mit ihnen zusammentun und endlich ihre große Aufgabe zu Ende bringen. Die Große Aufgabe, für die sie alle am 21. Juli 2020 ins irdische Fleisch zurück gekehrt waren.


  Mit dieser Erkenntnis beruhigte sich ihr aufgewühlter Geist wieder. Und es gab noch eine unaufschiebbare Aufgabe, das wusste sie jetzt ebenfalls: Sie musste mit Hilfe der anderen Zwölf mit Coratschas Seele vollständig verschmelzen und dauerhaft eins werden! Und dafür gab es nur einen einzigen Ort, wo dies gelingen konnte:


  Der Weiße Stein! Dort war die Mitte, die Stätte ihres zukünftigen Wirkens. Von dort würde die Rettung über die Welt kommen und von nirgends sonst. Der Weiße Stein - die MITTE - ihr Seelenhaus!


  IN LA'K'ESH

  

  

  

  

  Sie finden, hier darf nicht alles enden?

  Schreiben Sie dem Autor,

  dass er den nächsten Band möglichst schnell nachlegen möchte!

  E.Finnings@go4more.de


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Chronologie der Ereignisse:


  23. Mai 2037; Samstag; 16:17 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Boostedt, Hoefners Privathaus


  Sequenz


  19. November 2039; Samstag; 15:40 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförder Bucht; Strand


  21. Dezember 2039; Mittwoch; 19:40 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Birtes Elternhaus, Kellerkabuff


  16. Januar 2040; Montag; 16:30 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Schleswig, Altstadt; Naturheilpraxis


  06. Februar 2040; Montag; 17:32 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde-Borby, Pastorenwohnung


  10. Februar 2040; Freitag; 11:42 Uhr Ortszeit Mexiko; 5. Welt; Villa Sabiduria;


  12. Februar 2040; Sonntag; 23:35 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde, ehem. Windebyer Noor, Seeboden


  14. Februar 2040; Dienstag; 09:10 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförder-Bucht, Strandbereich


  23. Juli2040; Montag 11:50 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -3 Std; 5. Welt; Berlin; Luftraum über Humboldt-Universität, Cessna 180


  21. Dezember 2040; Freitag; 16:30 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -9 Std.; 5. Welt; Eckernförde-Grasholz; Privathaus


  Sequenz


  21. Dezember 2040; Freitag; 21:40 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -9 Std.; 5. Welt; Berlin; Neues Stadschloss


  11. Februar 2041; Montag; 16:30 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -10 Std.; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Pastorenwohnung


  14. August 2041; Mittwoch; 17:00 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -15 Std.; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Pastorenwohnung


  21. Januar 2042; Mittwoch; 15:30 Uhr/Zeitkorrekturfaktor -24 Std.; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Birtes Elternhaus


  23. Januar 2042; Montag; 17:15 Uhr/Funkzeit; 5. Welt; Eckernförder Bahnhof


  13. Februar 2042; Donnerstag; 14:05 Uhr/Funkzeit; 5. Welt; Schlesig; Altstadt; Naturheilpraxis


  Sequenz


  28. März 2042; Freitag; 19:20 Uhr/Funkzeit Kolumbien; 5. Welt; Kolumbien; Stamm der Huawakos


  08. April 2042; Dienstag; 11:50 Uhr/Funkzeit; 5. Welt; Kieler Universität; Audimax


  Sequenz


  05. Juni 2042; Donnerstag; 11:55 Uhr/Funkzeit; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Pastorenwohnung
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